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Die Totenfrau vom Deichhotel

Die Beerdigung der alten Erna Jeppsen war vorbei. Allmählich senkte sich die Dämmerung über den Keitumer Friedhof.

Claas Claasen, der Hotelier vom Deichhotel, war der letzte Besucher, der das Grab verließ. Er war allein gekommen. Seine Frau und die drei Kinder hatte er im Haus gelassen, zudem war er derjenige, der die alte Jeppsen am besten gekannt hatte.

Er warf noch einen Blick auf den Blumenstrauß, den er zu den anderen gelegt hatte, und musste trotz des traurigen Anlasses schmunzeln, wenn er daran dachte, wie viele Auseinandersetzungen er mit der eigensinnigen Frau schon erlebt hatte. Dabei war Claas besser weggekommen als sein Vater, der hatte sich über Jahre hinweg mit Erna gestritten.

Dreiundneunzig war der alte Drachen alt geworden, und jetzt würden sich die Kinder um das Erbe streiten, denn Grund und Boden waren auf der Insel Sylt verdammt viel wert…


Drei Männer hatte Erna überlebt. Das heißt, der Letzte war irgendwann einfach abgehauen. Er hatte dann aus der Südsee eine Karte geschrieben und seiner Frau alles Gute gewünscht. Und trotzdem hatte sie ihn überlebt. Vor einigen Jahren war die Nachricht gekommen, dass auch der dritte Ehemann das Zeitliche gesegnet hatte.

Es gab auf der Insel wirklich interessante Lebensgeschichten seiner Bewohner. Auch hier war eben nichts Menschliches mehr fremd.

Das frische Grab lag im hinteren Teil des Friedhofs, abseits der über die Grenzen der Insel hinweg berühmte Kirche, in der die bekannten Orgelkonzerte stattfanden.

Daran dachte Claas nicht, als er den Kragen seiner Windjacke hochstellte. Es war zwar nicht wirklich windig, aber es war kühler geworden.

Der Hotelier ging langsam den schmalen Weg entlang, der von Grabstätten eingerahmt wurde und keinen Belag aus Kieselsteinen hatte, sondern normal festgetretene Erde.

Nach wenigen Metern blieb er stehen.

Etwas störte ihn!

Es war nicht der Friedhof an sich, obwohl den viele Menschen in der Dämmerung und Dunkelheit mieden, weil er ihnen zu unheimlich vorkam. Es war auch nicht der Himmel, der hoch über ihm wie eine graue Decke lag, die kaum Lücken aufwies. Es war einfach die Kühle, die ihm nicht passte, wobei er nicht wusste, woher sie so plötzlich kam.

Normal war das nicht…

Claas schüttelte den Kopf. Er wischte mit der Handfläche über sein etwas schütteres Haar und ging dann weiter. Es gab eben diese Phänomene, und damit hatte es sich.

Wenn er den Weg weiter entlang schritt, erreichte er die Umgebung der Kirche. Dort lagen die Gräber nicht mehr so eng nebeneinander. Da gab es auch den zweiten Ein- oder Ausgang und die Wiese mit den alten Gräbern und Grabsteinen, die bereits Hunderte von Jahren alt waren.

Es knirschte unter den Füßen des Mannes, als er in Richtung Ausgang schritt, und nur deshalb hörte er die schnellen Tritte und das heftige Keuchen.

Ein Geist war es nicht, der den Friedhof unsicher machte. Geister rennen nicht. Die Person aber, die diese Laute von sich gab, hatte es verdammt eilig.

Claas Claasen blieb stehen.

Und schon sah er den Mann, der es wirklich eilig hatte, denn er rannte mit schnellen Schritten auf ihn zu. Sein Körper schwankte dabei, und es sah aus, als könnte er sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Das Keuchen nahm an Lautstärke zu, dann hörte Claas einen Schrei, und Sekunden später stoppte die Gestalt.

Claasen erkannte ihn.

Es war Hauke, der Totengräber!

Und der schien außer sich zu sein. Er schüttelte den Kopf. Sein von Falten durchzogenes Gesicht zeigte den Ausdruck des Entsetzens.

Sogar das Weiße in seinen Augen war zu sehen.

»Ach, du bist es!«

»Klar, wer sonst?«

Hauke wischte über sein Gesicht. Dabei wurde seine Handfläche feucht. Er stöhnte leise.

»Was ist denn los mit dir? Sind die Toten aus den Gräbern gestiegen?«

»Nee, nee, sind sie nicht.«

»Gut. Und warum siehst du aus, als würdest du dir jeden Augenblick vor Angst in die Hose machen?«

»Das kann ich dir sagen, Claas. Ich…«, er musste nach Luft schnappen, »… ich habe einen Geist gesehen.«

»Ach!«

»Ja, verdammt, einen Geist.«

»Und wo?«

»Vor der Kirche.«

Claas grinste. »Kannst du mir denn sagen, wie der Geist aussah?«

»Eben wie ein Geist.«

»Und wie viele Gläser Korn hast du getrunken?«

»Nicht eines. Bis auf eine Flasche Bier überhaupt keinen Alkohol. Ich sollte ja noch das Grab der alten Jeppsen zuschaufeln, aber das mache ich jetzt nicht mehr. Das – das – werde ich morgen in Angriff nehmen. Ich bin doch nicht lebensmüde.«

»Wollte dir der Geist denn ans Leben?«

»Keine Ahnung. Er war jedenfalls da. Ich habe ihn gesehen und auch gespürt.«

»War es ein weiblicher oder ein männlicher Geist?« fragte Claas, der sich noch immer amüsierte.

»Ein weiblicher. Eine Frau. Das konnte man sehen, und sie sah auch fast so aus wie eine lebende Person.«

»Aber nur fast, wie?«

Hauke stieß wieder scharf seinen Atem aus, bevor er sagte: »Ja, genau. Ich – ich – haue jetzt ab. Ich mache den Abflug durch die Büsche. Mach das lieber auch. Am richtigen Ausgang kann es verdammt gefährlich werden.«

Claas blieb gelassen, als er sagte: »Aber vergiss nicht, das Grab zuzuschaufeln.«

»Mach ich, mach ich alles. Aber der Friedhof ist mir heute nicht geheuer. Das kann alles mit dem verdammten Mönch im Zusammenhang stehen. Ich habe diese Figur noch nie gemocht. Die ist so unheimlich. Aber auf mich hat ja keiner gehört.«

»Schon gut, Hauke, geh nach Hause.«

»Das werde ich auch tun!« Er nickte dem Hotelier kurz zu und schob sich an ihm vorbei.

Claas hörte ihn rennen, drehte sich um und sah, dass seine Gestalt von der Dämmerung verschluckt wurde.

Verrückt!, dachte er. Der ist wirklich verrückt. Über dreißig Jahre ist er Totengräber, kennt alles auf dem Friedhof in- und auswendig und dreht plötzlich durch.

Das war nicht normal.

Aber Claas Claasen konnte komischerweise nicht darüber lachen.

Er wusste selbst nicht, warum das so war, aber auslachen konnte er den Totengräber nicht.

Hauke war so von der Rolle gewesen, der hatte sich echt gefürchtet, und wahrscheinlich war ihm wirklich etwas über den Weg gelaufen, das ihn so erschreckt hatte.

Er war den Umgang mit Toten gewohnt. Er hatte in seinem Leben mehr Leichen gesehen als andere Euroscheine, und deshalb dachte Claasen darüber nach, ob nicht tatsächlich etwas auf dem Friedhof steckte, das man als nicht geheuer bezeichnen konnte.

Der Hotelier setzte seinen Weg fort und wunderte sich über sich selbst, weil er langsamer und vorsichtiger ging als zuvor. Er schaute auch nicht mehr stur geradeaus, sondern schielte aus den Augenwinkeln zu den Gräbern hin, auf denen die unterschiedlichen Steine wie Wächter standen, die für die Ewigkeit geschaffen zu sein schienen. Dabei wunderte er sich, dass ein kalter Strom von seinem Nacken her über den Rücken kroch und erst am letzten Wirbel endete.

Es war kein Mond zu sehen, es leuchteten auch keine Sterne. Der Himmel blieb dunkel, und die Kirche mit ihrem schon von weitem sichtbaren Turm sah aus wie ein Schattenriss.

Er erinnerte sich wieder an die ungewöhnliche Kühle, die ihn erfasst hatte. Aber sie mit dem Erscheinen eines Geistes in Verbindung zu bringen war schon etwas weit hergeholt.

Das Ende des Wegs geriet in seine Sichtweite. Die Büsche, die den Platz vor der Kirche umstanden, hatten in der Dämmerung ein anderes Aussehen angenommen. Manchmal wirkten sie wie kauernde Gestalten, die nur darauf warteten, ihren Platz verlassen zu können.

Der Hotelier ging jetzt schneller. Er wollte zu seinem Auto und wieder zum Hotel fahren. Den Wagen hatte er an der Seite des Geländes abgestellt.

Aber er ging nicht nach rechts zum Ausgang hin, sondern schritt weiter geradeaus, denn dort stand eine Figur, die ihn anzog wie ein Magnet. Es war der Mörder-Mönch von Keitum. Kein Geist, sondern eine Gestalt aus festem Material.

Eine unheimlich wirkende und vorn offene Statue. Im Innern mit einer dichten Schwärze gefüllt, so extrem dicht, dass sie sogar einen Teil des Sonnenlichts schluckte, wenn es hineinschien.

Claas wollte nicht an die alte Geschichte denken, als der Mönch das Grauen über St. Severin gebracht hatte und es schreckliche Szenen und sogar einen Toten geben hatte: seinen Stammgast Hajo Becker.

Doch so allein auf dem Friedhof musste er sich seinem inneren Trieb beugen und ging mit kleinen, schleichenden Schritten auf die mit einer grünen Patina überzogene Figur zu.

Sträucher rahmten sie ein. Hinter den Sträuchern standen die alten Grabsteine, und das alles war auch so geblieben. Davor hätte man keine Angst haben müssen, und trotzdem klopfte Claasens Herz schneller, zudem er damals zu den Hauptpersonen bei diesem unheimlichen dämonischen Drama gehört hatte.

Jetzt wieder?

Claas blieb vor der vorn offenen Figur stehen. Um hineinschauen zu können, musste er sich bücken. Er dachte dabei wieder an die so ungewöhnliche Kälte und wäre nicht verwundert gewesen, wenn er sie auch jetzt wieder gespürt hätte.

Das war jedoch nicht der Fall.

Nichts drang aus dem Innern der Figur hervor. Es war sehr dunkel, abweisend finster sogar, aber das war auch alles. Claas nahm es als völlig normal hin, und er war auf der anderen Seite restlos erleichtert, dass der Horror nicht wieder von vorn begonnen hatte.

Selten hatte er sich so geirrt, und das wurde ihm in den nächsten Sekunden klar.

Der Hotelier richtete sich auf. Er wollte sich umdrehen und dann seinen Weg zum Wagen fortsetzen, aber das schaffte er nicht mehr, denn hinter ihm war etwas.

Ein eisiger Luftstrom.

Die unnatürliche Kälte, die ihn jetzt mit voller Kraft traf.

Claasen zitterte plötzlich. Er hatte vorgehabt, sich umzudrehen, aber das ließ er zunächst bleiben. Er schaute nur auf den Mönch.

Seine Gedanken bewegten sich dabei in eine andere Richtung. Er sagte sich selbst, dass alles nur Einbildung war, gab sich Schwung und drehte sich nun doch um.

Sein Mund öffnete sich weit. Nur drang kein Laut hervor.

Er schaute direkt auf ein blondes weibliches Gespenst!

***

Claasen konnte nicht mehr sprechen. Nur noch starren. Er war bewegungsunfähig. Es gab für ihn in diesen schrecklichen Sekunden nur diese Frau, und er wusste auch genau, dass er sich nichts einbildete. Die war tatsächlich vorhanden, und von ihr ging auch diese eisige Kälte aus.

War sie stofflich? War sie feinstofflich?

Wenn er sie so anschaute, war es ihm unmöglich, eine Lösung zu finden. Sie sah aus wie ein Mensch, aber sie zirkulierte an den Ränder auch, als stünde sie dicht davor, sich in den folgenden Sekunden aufzulösen und zu einem Geist zu werden.

Sie hatte weißblondes Haar, das in der Mitte gescheitelt war. An den Seiten hing es bis über die Ohren und erreichte die Schultern.

Bekleidet war sie mit einem schwarzen langen Kleid oder einer Kutte, die im Augenblick nur über ihrer linken Schulter hing und die rechte Körperseite frei ließ. Aus großen Augen schaute Claas auf die nackte Haut. Er sah eine entblößte Brust, die nackte rechte Schulter, einen Teil des Rückens und den Ansatz ihres Hinterteils.

Das alles saugte er auf wie ein Schwamm das Wasser, und es war auch nicht so besonders schlimm. Ihn störte nur eines, und das war sein eigenes Wissen.

Claas Claasen kannte die Frau!

Sie hieß Sigrid Böhme, eine Künstlerin und zugleich mit ihrem Mann Gast im Deichhotel!

***

Irgendwann merkte er, dass er wieder atmen musste. Als er das tat, hörte es sich hektisch an, zudem steckte in seiner Kehle ein dicker Kloß, der einfach nicht weichen wollte.

Irgendwann fasste er sich und schaute der blonden Frau in das bleiche Totengesicht.

Ja, es war blass wie das Licht des Mondes. Da gab es keine roten Lippen, und nicht mal die Augenbrauen hoben sich von der helleren Hautfläche ab.

Irgendwann merkte er, dass er anfing zu zittern. Ein seltsames Geräusch erklang. Es dauerte schon eine Weile, bis er es als das Klappern seiner eigenen Zähne erkannte.

Die Frau – oder war es deren Geist? – sagte nichts. Sie stand stumm vor ihm und schien zu leiden. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie in der rechten Hand eine dunkelrote Rose hielt, als wäre sie gekommen, um die Blume auf einem Grab zu hinterlegen.

Ein harter Stein bewegte sich in Claasens Brust. Es war sein Herz, das sich mit dem Schlagen schwer tat. Claas wusste auch nicht, wie lange er hier schon bewegungslos vor dieser Person stand, er hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

Die Gestalt sagte nichts. Sie atmete auch nicht. Sie stand einfach nur da und schaute ihn an.

Bis sich Claas gefangen hatte und es ihm gelang, sich aus seiner Erstarrung zu lösen. Ein Ruck war durch seinen Körper gegangen, er atmete plötzlich freier, und das starke Herzklopfen in seiner Brust war verschwunden. Ebenso wie die Starre, die ihn bisher daran gehindert hatte, auch nur ein Wort zu sprechen. Plötzlich konnte er wieder reden und sprach die Gestalt an.

»Wer sind Sie wirklich?«

Claas erhielt keine Antwort.

»Warum sagen Sie nichts?«

Sie schwieg…

»Gut, dann eben nicht.« Der Hotelier war froh, wieder einigermaßen zu sich selbst gefunden zu haben. Er wollte sich nicht mehr ins Bockshorn jagen lassen und tat etwas, über das er selbst mehr als perplex war.

Er ging auf die Frau zu.

Sie tat nichts.

Claas ging weiter.

Sie reagierte abermals nicht.

Und mit dem nächsten Schritt hatte er sie erreicht, aber zugleich auch wieder nicht, denn ihn traf ein ungeheuer kalter Strom, der ihm das Gefühl gab, innerlich zu vereisen.

Es war die Kälte, die er vor kurzem schon erlebt hatte, nur empfand er sie jetzt viel intensiver, und ihm war auch klar geworden, dass er durch die Gestalt hindurch gegangen war.

Er ging noch weiter. Erst dann wurde ihm richtig bewusst, was hier passiert war.

»Nein, nein, das ist unmöglich. Ich – ich – kann doch nicht durch die Gestalt hindurch gegangen sein. Das glaube ich nicht…« Er fing an, kindisch zu lachen und drehte sich um.

Die Frau war verschwunden. So schnell, als hätte sie sich von einem Moment zum anderen in Luft aufgelöst…

***

Claas Claasen stand wieder einmal da und hatte es verdammt schwer, die Welt zu begreifen. Wäre er ein Bayer gewesen, so hätte er sich als Depp bezeichnet, aber er war kein Depp, und was er gesehen hatte, das stimmte.

Ein Gespenst, ein Geist, eine Frau, die zudem noch das Aussehen eines Hotelgastes hatte.

Irgendwann fing er sich wieder und schüttelte den Kopf, um seine Erinnerungen loszuwerden.

Er wurde sie nicht los. Sie blieben bestehen, und er wusste genau, dass er sich nichts eingebildet hatte. Hier war etwas im Gange, hier baute sich etwas auf, und er war sich nicht sicher, ob es mit dem Mörder-Mönch zu tun hatte oder nicht.

Dass es hinter seiner Stirn tuckerte, empfand Claas als gutes Zeichen. Er stand noch immer mit beiden Beinen in der Realität auf dem menschenleeren Friedhof, bei dem alles so geblieben war wie zuvor. Es gab keine fremden Geister, keine ungewöhnliche Kälte mehr, und auch der Mönch war noch vorhanden, und er kam ihm nach dieser Begegnung noch bedrohlicher vor. Wenn er das jemandem erzählte, würde man ihn auslachen, trotz der Dinge, die schon passiert waren. Ohne ihnen einen entsprechenden Beweis zu liefern würde ihm kein Mensch glauben.

Oder doch?

Ein wenig weiteten sich seine Augen, als er die Rose sah. Sie lag vor dem Mönch auf dem Boden, und ihr Blütenkelch reichte bis in das innere Dunkel der Statue hinein.

War sie deshalb gekommen, um dem Mönch eine Rose zu bringen und ihn so zu ehren?

Es konnte sein. Da passte das eine zum anderen, aber ein richtiger Beweis war es für ihn auch nicht. Das würde ihm niemand abnehmen, wenn er damit herausrückte.

Durch das Nachdenken klopfte sein Herz wieder schneller. Auch hinter seinen Schläfen pochte es. Claas wusste, dass er wieder mal mit dem Unheimlichen konfrontiert worden war, mit dem Unglaublichen, über das die meisten Menschen nur den Kopf schüttelten, das aber trotzdem vorhanden war, wenn auch gefangen in einer metaphysischen Welt, die sich nur hin und wieder öffnete.

Claas Claasen wusste, dass er hier nichts mehr zu suchen hatte. Er musste zurück ins Hotel und sich um die Bar kümmern, denn bald würden dort die ersten Gäste erscheinen. Sein Vertreter, Herr Borg, hatte im Restaurant zu tun. Aber zuvor wollte und musste er noch über etwas Bestimmtes nachdenken.

Es dauerte nicht mehr lange, da saß Claas Claasen wieder in seinem Wagen. Das dunkle Fahrzeug mit dem Logo des Hotels an den Seiten war groß genug, um auch die vier Personen der restlichen Familie aufnehmen zu können.

Zweimal würgte er den Motor ab, dann konnte er starten und war froh, die Nähe des Friedhofs verlassen zu können. Das kalte Gefühl lag noch immer in seinem Nacken.

Er fuhr die Hauptstraße hinab auf Keitum zu. Die Dämmerung lag in den letzten Zügen. Lichter schimmerten wie zu Boden gefallene Sterne, die irgendwann verlöschen würden.

Darauf wollte er nicht warten und war froh, den Hotelparkplatz erreicht zu haben, auf dem er seinen Wagen an dem angestammten Platz abstellte.

In der Bar, die links neben der Eingangstür lag, war es hell. Er glaubte auch, die Rücken zweier Gäste zu sehen, die an der Theke saßen und ihren Drink nahmen.

Er betrat sein Hotel. An die Bar ging er nicht, sondern sofort in sein Büro, das leer war. Und Claas war froh, dass ihn jetzt niemand sah. Er wirkte alles andere als entspannt, musste sich erst mal erholen und seine Gedanken wieder in die Reihe bringen.

Dazu brauchte er einen Schluck.

Die Flasche mit der alten Pflaume stand ein wenig versteckt. Das Glas nicht, aber diesmal goss er kein Wasser ein, sondern dieses braungoldene Getränk, etwas dunkler als Whisky.

Er trank und merkte, wie der Strom warm durch seine Kehle lief und sich die Wärme wenig später in seinem Magen ausbreitete. Dabei lehnte er sich zurück und war froh, sich in Sicherheit zu befinden.

Natürlich ging ihm diese Totenfrau oder dieser weibliche Totengeist nicht aus dem Kopf. Insbesondere machte er sich Gedanken darüber, wieso diese Frau der Künstlerin Sigrid Böhme so exakt glich. Sie und ihr Mann waren Gäste im Hotel. Claas kannte sie schon länger. Da er und seine Frau sich für Kunst interessierten, hatten sie die Malerin gebeten, hier im Hotel auszustellen.

In den Gängen hingen ihre Bilder, die nicht auf Leinwand gemalt worden waren, sondern auf Bretter. Wobei jedes mehr als einen Meter lang war und eine Breite von höchstens dreißig Zentimetern aufwies. Die bemalten Bretter hatten bereits einigen Anklang gefunden, auch wenn die Künstlerin noch keines verkauft hatte.

Claas überlegte, ob er Sigrid Böhme auf sein Erlebnis ansprechen sollte. Er wusste es noch nicht, denn zuerst musste er etwas Bestimmtes erledigen.

Er ging davon aus, dass die Begegnung mit der Totenfrau erst so etwas wie ein Anfang gewesen war. Aus Erfahrung wusste er, dass da noch etwas nachkommen würde, und das konnte, wie auch bei dem Mörder-Mönch, verdammt gefährlich sein.

Dass sich seine Gedanken automatisch in Richtung London bewegten, lag daran, dass er dort einen Mann kannte, der John Sinclair hieß, der sich als Geisterjäger einen besonderen Ruf erworben hatte.

Auch hier auf den Insel hatte er schon einige Male eingegriffen, seien es die Satans-Zwerge, das brennende Gesicht oder der Mörder-Mönch gewesen.

Wenn er Sinclair anrief, würde dieser genau wissen, dass Claasen nicht die Pferde scheu machte. Claas Claasen fühlte sich einfach nicht stark genug, sich dieser neuen und unheimlichen Herausforderung allein zu stellen. Hilfe war angebracht, und so konnte er nur hoffen, dass John Sinclair Zeit fand, um herzukommen.

Es war zwar schon spät, aber er versuchte es mit einem Anruf bei Scotland Yard.

In der Zentrale wurde ihm gesagt, dass das Büro noch besetzt war, und Claas fiel ein erster Stein vom Herzen.

Aber nicht John Sinclair meldete sich, sondern Suko, John Sinclairs Partner und Freund.

»Da haben Sie aber Glück gehabt, dass ich noch im Büro bin.«

»Ja, aber ich dachte, ich erwische noch John Sinclair.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Ist er denn zu Hause?«

»Nein, Herr Claasen, auch das nicht. John befindet sich momentan in Schottland.«

»Verdammt!« flüsterte der Hotelier.

Suko hatte Mitleid mit ihm. »Ist es denn sehr wichtig und dringend?« fragte er.

»Ich denke schon.«

»Gut, dann mache ich Ihnen einen Vorschlag. Ich werde John Sinclair anrufen, ihm Bescheid geben und ihm sagen, dass Sie auf seinen Rückruf warten. Können wir uns darauf verständigen?«

Claas Claasen atmete tief durch und sagte: »Da wäre ich Ihnen wirklich sehr verbunden.«

»Okay, versuchen wir es. Und einen schönen Abend noch.«

»Danke, Ihnen auch.« Claas legte auf, und als er auf den Hörer schaute, sah er, dass er dort einen Schweißfilm hinterlassen hatte…

***

»Schläfst du, Claas?«

Der Hotelier zuckte zusammen, als er die Stimme hörte. Sofort hob er den Kopf.

Sein Vertreter, Herr Borg, stand in der Tür. Gekleidet in einen blaugrauen Anzug, dem offenen Hemd darunter und einem Tuch, das er um den Hals geschlungen hatte.

»Nein, nein, ich schlafe nicht, keine Sorge.«

»Geht es dir denn gut? Oder bist du vielleicht krank?«

»Auch nicht.« Claas Claasen lächelte etwas gezwungen.

Herr Borg ließ nicht locker. »Soll ich nicht lieber die Bar übernehmen?«

»Auf keinen Fall. Ich habe nur ein wenig nachgedacht. Keine Sorge, das läuft schon.«

Herr Borg war nicht überzeugt. Er mischte sich trotzdem nicht mehr ein.

»Gut, dann schaue ich mich noch kurz im Restaurant um, und wenn du mich brauchst, bleibe ich auch länger.«

»Nein, du kannst fahren. Das ist wirklich kein Problem. Ich komme schon zurecht.«

»Na denn.« Borg winkte seinem Chef noch mal zu, bevor er sich zurückzog.

Claasen räusperte sich. Er strich dabei über sein Gesicht und drückte die Finger gegen die Augen. Das Erlebnis auf dem Friedhof war nicht so leicht zu verkraften, und die Erscheinung hatte es tatsächlich gegeben. Da war er keiner Täuschung erlegen. Er hätte sogar mit einem Zeugen aufwarten können.

Jetzt konnte er die Angst des Totengräbers auch verstehen. Für Hauke musste eine Welt zusammengebrochen sein. Claas war nur froh, seinem guten Bekannten John Sinclair Bescheid gegeben zu haben. Der würde zusehen, dass er so schnell wie möglich von Schottland hierher auf die Insel kam.

Noch war die Bar nicht gut gefüllt, aber das würde sich ändern.

Eine Mitarbeiterin hatte die Bedienung übernommen. Es war Zeit, sie abzuwechseln. Claas wusste auch, dass er sich zusammenreißen musste. Die Gäste sollten nicht merken, wie es ihm ging, und er hoffte stark, dass sie überhaupt von allem verschont blieben, was möglicherweise noch folgen würde. Die Sache mit dem Mörder-Mönch damals war schlimm genug gewesen.

Claas streifte sein blaues Jackett über, das er zum ebenfalls blauen Hemd trug, stand für einen Moment nachdenklich da und sah sich in seinem Büro um.

Es war alles normal. Das Fenster war fest geschlossen. Hier würde niemand hereinkommen, obwohl bei einem Geist eigentlich andere Gesetze herrschten.

Die Eingangstür wurde aufgezogen. Gäste betraten das Hotel. Ihre Stimmen und das Lachen wehte bis zu Claas herüber. Die Gäste gingen auf ihre Zimmer. Er hörte ihre Schritte auf der Treppe, wo sie schließlich verklangen.

Auf dem kurzen Weg zur Bar dachte Claas an seine Frau. Er überlegte, ob er ihr von seinen Beobachtungen berichten sollte, was er allerdings wieder verwarf. Er wollte nicht, dass sich Anja zu sehr aufregte. Es war wohl besser, wenn er den Mund hielt.

Durch den Eingang hinter der Theke betrat er die Bar. Empfangen wurde er vom Klang einer alten Schiffsglocke. Deren Klöppel bewegte Andreas Brass, der es nicht erwarten konnte.

»Ich gebe eine Runde. Lass mal die Luft aus den Gläsern, du alter Inselhai.«

»Gedreht und nicht geschüttelt«, erklärte der andere Gast. Er hieß Thomas Pestel, war erst zum zweiten Mal auf der Insel und stammte aus Nürnberg. Er war mit Frau und dem kleinen Sohn hier, zählte sich zu den Franken und nicht zu den Bayern.

Er und Andreas Brass hatten sich angefreundet. Gemeinsam hatten sie schon manchen Kelch geleert.

»He, Claas, hast du gehört, was unser Südpreuße da gesagt hat?«

»Gemach, gemach. Ich drehe ja schon.«

Pestel grinste. »Und zwar doppelt.«

»Das versuch mal.«

Thomas schaute Andreas an. »Mach es mir vor!«

Brass musste lachen. »Habe ich versucht, aber das meiste Zeug landete daneben.«

»Klar, in deinem Alter zittert man schon.«

»Ha, ha, die drei Jahre.«

»Machen bei einigen viel aus.«

Brass überlegte einen Moment. »Klar, du hast recht. Deshalb brauchte ich die Erholung und habe meine Frau und die beiden Talibans zu Hause gelassen.«

»Ähm – Talibans?«

»Ja, meine Söhne.« Andreas rieb seine Hände. »Du hast ja nur einen, du Schlappsack.«

»Der zweite ist unterwegs.«

Andreas bekam große Augen. »Ehrlich?«

»Und ob.«

»Dann gratuliere ich auch«, meldete sich Claas.

»Nein, nein«, Brass winkte ab, »warte erst mal, was rauskommt. Dann kannst du es dir noch immer überlegen.«

Gemeinsam hoben sie die Gläser. Auch Claasen hatte sich ein Bier gezapft. »Auf den Nachwuchs«, sagte er.

»Auf dass unsere Kinder nicht so schlimm werden wie die Väter!« rief Andreas.

Thomas nickte. »Ja, da sagst du was!«

Sie tranken zu dritt, und als sie die Gläser absetzten, ging es Claas schon wieder besser.

»Hört mal zu. Wie wär’s denn wieder mal mit eine alten Pflaume?«

»Na, super!« rief Brass und trommelte kurz auf den Tresen. »Ich hoffe, dass dieser Beutebayer neben mir auch einen Schluck vertragen kann. Beim letzten Mal…«

»Hör auf, Mensch.«

»Ha. Du willst wohl nichts von deinen Schandtaten hören?« Andreas’ Augen blitzten.

»Das ist vergessen.«

»Hier wird nichts vergessen, Herr Pestel, gar nichts. Der Wirt notiert alles. Ich habe gehört, dass du dabei sogar noch umgefallen bist.«

»Alles Verleumdung, Verleumdung!« rief Thomas.

»Ha, dann hat dein Weib wohl gelogen.«

»Die hat geschlafen.«

Brass wollte noch etwas sagen, aber Claasen stellte drei bauchige Schwenker auf die Theke. Aus den Gläsern stieg bereits das Aroma der alten Pflaumen hoch, und die beiden Gäste verdrehten die Augen.

»Ja, das ist ein Tröpfchen«, flüsterte Andreas beinahe andächtig.

»Das muss man einfach schlecken.« Er hob sein Glas. »Auf die alten Pflaumen!«

Die drei Männer tranken, und drei Gesichter verzogen sich verzückt. Thomas Pestel stellte sein Glas als Erster ab. »Das ist wirklich etwas ganz Feines.«

Da widersprach keiner. Thomas schaute auf die Uhr. »Ich denke, dass es Zeit wird für mich.«

»Ha!« rief Andreas. »Alles klar. Du hast von deinem Weib Stoff gekriegt, oder?«

»Ich bin für mich selbst verantwortlich.«

»Das hat man gesehen, als du…«

»Ich bin nicht vom Klo gefallen. Das ist ein Märchen!«

Alle drei mussten lachen. Sie scherzten noch einige Minuten herum, dann schlug Pestel mit der flachen Hand auf die Theke. »So, ich mache jetzt den Abflug.«

»Ja, und verflieg dich nicht. Das kann leicht passieren.«

»Danke, ich heiße nicht Brass.« An der Tür winkte Thomas noch mal kurz zurück und verschwand.

»Und was machen wir beiden Hübschen?« fragte Claas.

»Ich trinke noch ein Gedrehtes.«

»Sehr gut.«

Andreas schüttelte den Kopf. »Komisch, dass ich hier bei euch auf der Insel immer Durst bekomme.«

»Das macht die salzige Luft.«

»Ja, kann auch sein.«

Andreas bekam sein Bier und leerte die Hälfte des Glases in einem einzigen Zug. Im Gegensatz zu Claas sah er nicht, dass sich die Tür der Bar öffnete. Der Hotelier aber schaute hin und erbleichte.

Auf der Schwelle stand Sigrid Böhme!

***

Es schien alles völlig normal, und es wäre auch normal gewesen, hätte Claasen nicht das Erlebnis auf dem Friedhof an der Kirche gehabt. Er sah die Frau, vereiste innerlich und hoffte, dass man ihm nichts anmerkte.

Sigrid Böhme jedenfalls gab sich völlig unbefangen. Sie grüßte freundlich und ging nach rechts, um sich dort auf die Bank zu setzen. Sie trug eine bestickte Jeansjacke zu der braunen Jeans und als weiteres Oberteil ein beiges Shirt.

Das Lächeln ließ ihr Gesicht sehr offen erscheinen, die blonden Haare hatte sie in die Höhe gekämmt, sodass sie auf eine gewisse Art und Weise gepflegt zerzaust aussahen.

Claas musste sich zusammenreißen.

»Nun, haben Sie den Tag gut verbracht?«

»Das habe ich.«

»Und Ihr Mann?«

Sigrid hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob er noch kommt. Er wollte noch Fußball sehen.«

»Ha«, meldete sich Andreas, »jetzt weiß ich auch, warum dieser Südpreuße Pestel so schnell verschwunden ist. Was läuft denn?«

»Champions League.«

»Ach so. Da haben wir nicht viele Chancen.«

»Na, na«, beschwerte sich Sigrid Böhme, bevor sie einen Grauburgunder bestellte. »Denken Sie mal an die Bayern.«

»Sie kommen daher, nicht?«

»Genau.«

Andreas lachte. »Ist ja nicht zu überhören.«

Der Hotelier stellte das Weinglas hin. »Wohl bekomm’s. Bestes aus dem Badischen.«

»Das weiß ich doch.« Sigrid Böhme nippte, nickte und trank danach einen kräftigen Schluck. »Ja. Sie haben recht, Herr Claasen.«

»Sagte ich doch.«

Sigrid winkte Claas näher zu sich heran. »Mal eine andere Frage. Wie sieht es mit meinen Bildern aus?«

»Ich habe leider noch keines verkaufen können.«

»Schade.«

»Sie sind vielleicht zu ungewöhnlich.« Die Künstlerin runzelte die Stirn. »Bitte, wie meinen Sie das denn?«

Claas senkte seine Stimme. »Ich will ihnen wirklich nicht zu nahe treten, aber ungewöhnlich sind sie schon. Ich denke da an die Maße. Außerdem haben sie keinen Rahmen. Manche Kunden sind eben komisch.«

»Und was sagen Sie zu den Motiven?«

»Ich finde sie interessant.«

»Aber…«

»Auch ein wenig gewöhnungsbedürftig. Vielleicht sogar etwas unheimlich.«

Sigrid Böhme lächelte, bevor sie wieder einen Schluck Wein trank.

»Das kann zutreffen. Man darf natürlich nicht vergessen, worauf die Bilder gemalt sind.«

»Auf Holz, denke ich.«

»Das ist richtig. Aber auf einem besonderen Holz, das schon recht alt ist. Es sind alte Totenbretter aus dem Bayerischen Wald und der Oberpfalz.«

»Was bitte?«

»Bretter, auf die man früher Tote gelegt hat, um sie zum Friedhof zu transportieren. Danach wurden sie als Grabmale benutzt und zuvor bemalt. Das ist die Geschichte im Groben.«

»Und wer hat sie bemalt? Sie, Frau Böhme?«

Die Künstlerin lächelte. »Ja und nein. Ich habe die alten Totenbretter gefunden. Auf ihnen waren noch die alten Bemalungen zu erkennen, die ich restauriert habe. Einige Motive stammen auch von mir, das will ich nicht verhehlen.« Sie lächelte. »Ich habe versucht, mich an die alten Motive zu halten, und ich hoffe, dass es mir einigermaßen gelungen ist.«

»Das denke ich doch.« Claasens Gedanken schlugen Purzelbäume.

Er wollte die Frau etwas Bestimmtes fragen, nur wusste er nicht, wie er beginnen sollte. Er konnte ihr schließlich nicht sagen, dass er sie als Geist erlebt hatte, der auf dem Friedhof herumspukte.

»Wollen Sie ein Brett kaufen, Herr Claasen?«

Der Hotelier hatte Mühe, sein Erschrecken zu unterdrücken. Er wollte die Frau auch nicht vor den Kopf stoßen und hob die Schultern an. »Vielleicht überlege ich es mir.«

»Ich mache Ihnen auch einen guten Preis.«

»Danke.«

Jetzt wusste Claas, wie er anfangen sollte. Zuerst lachte er leise auf und sagte dann: »Es ist komisch, aber ich war kurz vor Einbruch der Dunkelheit auf dem Keitumer Friedhof, und da hatte ich das Gefühl, Sie, Frau Böhme, gesehen zu haben.«

»Mich?«

»Ja.«

»Nein«, erklärte sie voller Überzeugung. »Da müssen Sie sich getäuscht haben. Wirklich.«

»Komisch…«

»Ich war mit meinem Mann in Kampen unterwegs. Wir sind eine leckere Rinderroulade essen gegangen und dann zurück zum Hotel gefahren. So ist unser Abend verlaufen.«

»Dann muss ich mich wohl wirklich geirrt haben.«

»Bestimmt.« Sie schüttelte den Kopf. »Und eine Doppelgängerin habe ich nicht. Auch keine Zwillingsschwester.«

Claasen hob die Schultern. »In der Dämmerung kann man sich leicht täuschen, das gebe ich zu.«

»Genau das wird es gewesen sein.«

Die Tür wurde aufgestoßen, und weitere Gäste betraten die Bar. Es waren gute Bekannte von Andreas Brass, der endlich wieder Gesellschaft hatte und sie mit großem Hallo begrüßte.

Auch der Hotelier war froh, wieder etwas zu tun zu bekommen, und kümmerte sich um die Bestellungen.

Etwas später bestellte Sigrid Böhme noch eine kleine Flasche Mineralwasser, die sie mit aufs Zimmer nehmen wollte. Sie verabschiedete sich mit einem letzten Lächeln und wünschte noch einen schönen Abend.

Er wurde auch recht nett, das musste Claas Claasen zugeben. Zugleich war er froh, dass die Gäste alle etwas müde waren. Das schwüle Wetter hatte viele geschlaucht, obwohl es manchen Leuten sehr kühl vorgekommen war, aber das hatte an der feuchten Luft gelegen.

Kurz nach Mitternacht konnte Claas auch ins Bett gehen. Er räumte noch auf und war überrascht wegen der Stille, die plötzlich im Haus herrschte.

Und zusammen mit dieser Stille kehrten auch die Gedanken zurück. Immer und immer wieder tauchten die Bilder auf, die sich in seine Erinnerung eingebrannt hatten.

Er wurde das Erlebte vom Friedhof nicht los. Die unheimliche Frau, die Sigrid Böhme so verdammt ähnlich gesehen hatte. Das bekam er noch immer nicht in die Reihe, und er wusste genau, dass diese Geschichte weitergehen würde.

Vor dem Aufräumen hatte er die Fenster geöffnet, um einen anständigen Durchzug zu bekommen. Bevor er die Bar verließ, schloss er sie wieder, ging aber nicht mehr vor die Tür und wollte zu seiner Wohnung gehen, die sich im Nebenhaus befand und mit dem Hotel verbunden war, als es ihm anders einfiel.

Er hatte etwas über die Totenbretter gehört, und die ließen ihn einfach nicht mehr los.

Claas schwenkte ab und ging in den Flur hinein, der auch zum Restaurant führte, das im letzten Jahr einen nochmaligen Anbau erlebt hatte, denn die Anzahl der Gäste war immer größer geworden. Dort waren alle Lichter gelöscht. Durch die große Glaswand an der rechten Flurseite schaute er für einen Moment ins Freie. Dort befand sich so etwas wie ein Atrium, in dem Tische und Stühle standen. Bei schönem Wetter wurde dort gefrühstückt, was die Gäste gern in Anspruch nahmen.

Claas bog nach links ab.

An dieser Wand, die sich tiefer in das Haus hineinzog, hingen die Bilder.

Claasen schüttelte den Kopf. Für ihn waren es nach Sigrid Böhmes Erklärungen keine normalen Bilder mehr. Der Begriff Totenbrett fiel ihm ein, und er spürte, wie ihm danach der Schweiß ausbrach und er feuchte Handflächen bekam.

Es war nie dunkel im Hotel. Auch jetzt gab es Licht. Zwar nicht so hell wie am Tage, aber die Motive auf den Brettern waren noch gut zu erkennen.

Der Hotelier blieb stehen.

Jetzt lag der Schweiß auch auf seiner Stirn. Sein Herz schlug schneller, und er spürte auch einen leichten Druck im Kopf. Das verwunderte ihn, denn er war schon oft an diesen Brettern vorbeigegangen, ohne dieses Gefühl erlebt zu haben.

Doch jetzt…

Claas hatte einmal in den sauren Apfel gebissen und wollte den Rest auch schlucken. Er wäre sich feige vorgekommen, wenn er jetzt die Flucht ergriffen hätte, und feige wollte er auf keinen Fall sein. Er musste sich den Dingen stellen.

Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Lichtverhältnisse gewöhnt. So konnte er die Kunstwerke betrachten, und er gab zu, dass er sie sich noch nie so intensiv angeschaut hatte.

Jetzt stellte er fest, dass jedes Bild ein bestimmtes Motiv zeigte. Es war immer ein Mensch, zumindest eine Figur. Ob es sich dabei um eine Frau handelte, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Irgendwie wirkten die Zeichnungen neutral.

Männer, Frauen, die so gemalt waren, als würden sie zerfließen und dabei eindringen in den Hintergrund. Die Motive selbst waren in ziemlich grellen Farben gemalt. Nur hin und wieder waren ein paar dunkle Flecken zu sehen.

Keine normalen Gesichter. Man konnte sie als stilisiert bezeichnen.

Und sie hatten allesamt etwas Unheimliches an sich, was ihm schon aufgefallen war, als er sie zum ersten Mal flüchtig betrachtet hatte.

Jetzt trat es noch deutlicher zutage. Er schob es auf das besondere Licht, und wenn er den Kopf drehte, dann hatte er den Eindruck, dass sich die Motive bewegten.

Das konnte nicht sein!

Er schaute genauer hin.

Und da hörte Claas die Stimmen!

***

Sie waren plötzlich da. Sie waren auch nicht laut. Sie bestanden aus gewisperten und geflüsterten Lauten. Sie vermischten sich miteinander, sodass für Claas nichts zu verstehen war.

Er war sowieso völlig perplex. Er stand vor den Bildern, bewegte sich nicht, und als kleine Schweißtropfen über sein Gesicht rannen, wischte er sie nicht mal weg.

Die Stimmen blieben!

Stimmen, die irgendwoher kamen, nur wusste er nicht, wo sie ihren Ursprung hatten.

Sie waren einfach da. Sie drangen in seine Ohren. Er konnte nicht unterscheiden, ob sie männlich oder weiblich waren, es war für ihn nur ein wildes Geflüster.

Wer sprach?

Claas’ Gesicht verzerrte sich. Er sah aus, als wollte er jeden Augenblick wegrennen, was er jedoch nicht schaffte. Irgendjemand war vorhanden und zwang ihn, auf der Stelle stehen zu bleiben.

Über eines konnte er sich trotz seiner allmählich hochsteigenden Angst wundern. Je länger er stand, umso deutlicher waren die Stimmen zu verstehen. Obwohl viele auf einmal flüsterten, waren sie dabei, sich auf bestimmte Sätze zu einigen, und die konnten von ihm einfach nicht überhört werden.

»Wir wollen weg. Wir wollen Ruhe haben. Gebt uns die Ruhe zurück, die Totenruhe…«

Wahnsinn! Das war der helle Wahnsinn!

Plötzlich wurde ihm bewusst, was er eigentlich gehört hatte. Er hatte den Eindruck, dass jeder Herzschlag wie von einem Hammer geführt wurde. Das war alles unbegreiflich. Das konnte und durfte nicht wahr sein. Tote können nicht mehr sprechen. Wer tot ist, der kann nicht mehr reden. Unmöglich ist das…

Claasen war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Dennoch hatte er das Gefühl, zu zittern, aber das war innerlich. Nach außen hin blieb er völlig starr.

Obwohl er seine Augen bewegte, glotzte er nach vorn. Er konnte einfach nicht anders, und er dachte daran, dass sich die Bilder möglicherweise bewegten. Wenn diese gemalten Totengestalten schon sprechen konnten, war eigentlich nichts unmöglich.

Nein, sie blieben. Kein Bild bewegte sich. Auch kein Motiv, aber er konnte sich vorstellen, dass ihm die Stimmen aus den Bildern entgegenwehten.

Und wieso?

Claas suchte verzweifelt nach einem Ausweg oder einer Erklärung. Es gab sie nicht. Es war so schlimm wie damals bei dem Mönch. Wahrscheinlich kam hier noch etwas Unheimlicheres auf ihn zu.

Und das in seinem Hotel!

Nicht mehr lange. Auf keinen Fall wollte er noch länger hier im Flur bleiben und den Stimmen zuhören. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn er sich im Erdboden hätte verkriechen können.

»Bring uns zurück – bring uns zurück – gib uns die Erlösung – es ist so kalt hier…«

Claas Claasen wurde direkt angesprochen, und das von diesen Figuren auf den Totenbrettern. Hätte er sich in diesem Moment in einem Spiegel angeschaut, er hätte sich kaum selbst wieder erkannt.

So stark war sein Gesicht durch die Empfindungen gezeichnet.

Es gab kein Zeitgefühl mehr für ihn. Alles war so verdammt durcheinander. Doch irgendwann brach der Bann. Da war die Starre vorbei, und er konnte sich bewegen.

Es gab nur einen Ort, wohin er flüchten wollte.

Das war seine Wohnung!

Scharf drehte er sich um – und ging keinen Schritt weiter.

Genau dort, wo der Gang einen Knick machte, stand die Totenfrau!

***

Bisher hatte es Claas Claasen geschafft, nicht zu schreien, was sich nun änderte. Aus seiner Kehle drang ein Schrei, der allerdings schnell verwehte.

Es war kein Irrtum. Die Totenfrau stand da und wartete auf ihn.

Sie sah aus wie auf dem Friedhof, nur die Rose hielt sie nicht mehr in der Hand. Und sie ähnelte Sigrid Böhme, auch wenn ihre Haare anders geschnitten waren und sich keine Offenheit mehr in dem Gesicht zeigte. Da war eher eine Betroffenheit vorhanden, und er konnte es kaum glauben, auch eine gewisse Traurigkeit.

Der Hotelier konnte nicht erklären, was er in diesen Augenblicken fühlte.

Möglicherweise nichts. Vielleicht auch alles Mögliche. Er war nicht mehr in der Lage, nachzudenken, aber dieser Anblick faszinierte ihn auf eine gewisse Weise, denn eine innere Stimme sagte ihm, dass die Frau erschienen war, weil sie etwas von ihm wollte.

Aber was…?

Die große Angst war gewichen. Er stand da und wartete darauf, dass etwas passierte, und tatsächlich wehte ihm nicht nur die bekannte Kälte entgegen, sondern auch die Stimme.

»Hilf mir – hilf mir – ich brauche Hilfe…«

Jedes Wort war nicht mehr als ein Hauch, und trotzdem verstand Claas Claasen es. Er wusste nur nicht, was er damit anfangen sollte, die die Situation war einfach nicht zu begreifen.

»Hilf mir – hilf uns…«

Es waren die letzten Worte, die er hörte. Danach war nur noch Schweigen. Er sah, wie sich die Totenfrau nach vorn bewegte, ohne dass sie dabei sichtbar den Boden berührte.

Sie glitt auf ihn zu, und Claas wollte weg. Er schaffte es nicht. Dafür fuhr etwas sehr Kaltes durch ihn hindurch, sodass sich für einen Moment sein Herz zusammenzog.

Dann war es vorbei.

Es gab die Totenfrau nicht mehr. Auch die Stimmen klangen nicht wieder auf. Stille umfing den Hotelier wie ein Panzer. Als er nach einer Weile wieder einen Fuß vor den anderen setzte, da kam er sich vor, als wäre er betrunken, denn er schwankte beim Gehen von einer Seite zur anderen. Es fiel ihm zudem schwer, sich auf den Beinen zu halten, weil ihm die Knie zitterten und nachgeben wollten.

Trotzdem schaffte er es.

Er kam weg.

Und irgendwann fand er sich vor seiner Wohnungstür wieder, wo er sich erst mal abstützte und das überdachte, was ihm widerfahren war. Noch immer konnte Claas es nicht fassen, und sein Lachen hörte sich an wie ein leises Schluchzen.

Er schloss die Tür auf, was ihm nicht leicht fiel. Im Haus war es ruhig. Von den Kindern war nichts zu hören und auch nichts von seiner Frau. Sie alle schliefen, und das empfand er als gut.

Claas wollte auf keinen Fall seine Familie mit in diese Ereignisse hineinziehen.

Ob er allerdings Schlaf finden würde, war fraglich. Er ging davon aus, dass es für ihn eine verdammt unruhige Nacht werden würde, und war nur froh, dass er am folgenden Tag Hilfe von John Sinclair bekam, wenn alles so klappte, wie er es sich wünschte…

***

»Bist du hacke?« Michaela Pestel, von allen nur Mega genannt, richtete sich in ihrem Bett auf.

»Unsinn…« Thomas betrat das Zimmer. »Von zwei Bier und einer alten Pflaume werde ich nicht hacke.«

»Na gut. Aber sei leise, Philipp schläft.«

»Ja, ich weiß.«

Im Dunkeln wollte sich Thomas auch nicht vortasten. Er schaltete das Licht ein und dimmte es so weit nach unten, dass er die Gegenstände im Zimmer noch alle erkannte.

Der nächste Weg führte ihn auf die Toilette und dann hinein ins Bad, das sich in einem anderen Raum befand.

Er überlegte, ob er sich noch unter die Dusche stellen sollte, ließ es aber bleiben. Eine kurze Katzenwäsche reichte, nachdem er sich ausgezogen hatte. Danach schlich er zurück ins Schlafzimmer und hörte seine Frau noch murmeln: »Sei leise…«

»Ja, ja.«

Thomas setzte sich auf die Bettkante. Nicht weit entfernt schlief der zweijährige Philipp in seinem Kinderbett und atmete ruhig.

Thomas legte sich zurück, dabei schaute er nach rechts und sah die dunklen Haare seiner Frau, die wieder schwanger war und auf irgendwelche Barbesuche deshalb gern verzichtete.

»Gute Nacht, Engel…« Er beugte sich über sie.

»Du riechst nach Bier.«

»Ich weiß.«

»Dann Gute Nacht.«

»Kein Kuss?«

»Ich mag die Fahne nicht.«

»Aber ich habe mir die Zähne geputzt.«

»Trotzdem.«

»Ist schon okay. Dann schlaft gut, ihr beiden.«

»Machen wir. Und wühle nicht so herum. Es reicht schon, wenn das Baby strampelt.«

»In Ordnung, Frau General.«

Thomas legte sich auf den Rücken. Er wusste selbst nicht, ob er richtig müde war oder nicht. Wahrscheinlich schon, aber ihm ging einfach zu viel durch den Kopf. Da streikte wohl das vegetative Nervensystem, er konnte einfach keine innerliche Ruhe finden. Dabei dachte er an nichts Bestimmtes. Da flossen die Gedanken und Erinnerungen durcheinander.

Mal dachte er an seine kleine Firma, dann wieder an die Familie.

Aber an nichts konnte er sich festhalten. Sobald er einen Gedanken gefasst hatte, schwamm dieser weg.

Lag es am Wetter? An dieser ungewöhnlichen Schwüle und auch Feuchtigkeit?

Es war alles möglich. Nur sicher konnte er sich nicht sein, und er ging mit sich selbst eine Wette ein, dass er verdammt lange wach bleiben würde. Solche Nächte gab es eben, und er war froh, dass seine Frau schlief. Sie hatte es nötiger.

Thomas schaute zum Fenster. Es malte sich schwach ab. Er hatte es schräg nach außen gestellt, und Mega hatte beim Zubettgehen auch nichts daran geändert.

Ein kühler Luftzug fuhr über sein Bett und erreichte auch sein Gesicht.

Pestel zwinkerte. Was konnte das gewesen sein?

Das Fenster war nicht weiter geöffnet worden, und draußen war die Temperatur auch nicht gefallen. Trotzdem war es in diesem Zimmer kälter geworden, was er nicht in die Reihe bekam.

Eine Täuschung?

Nein, daran glaubte Thomas nicht. Das war kein Irrtum gewesen.

Die Kälte hatte ihn erwischt, aber sie war anders als sonst. Nicht feucht, nicht nass, sondern irgendwie trocken, und er musste zugeben, dass er einen Kälteschub wie diesen noch nie erlebt hatte.

Und er blieb kein Einzelfall, denn in den nächsten Sekunden verspürte er es erneut.

Wieder kroch die Kälte auf ihn zu, sodass sich Thomas mit einer ruckartigen Bewegung aufsetzte, weil er endlich den Grund herausfinden wollte. Aus dem Bad kam dieser Luftzug nicht. Das Fenster war auch nicht weiter geöffnet worden, es gab also keinen vernünftigen Grund, dass die Kälte hier hereinkriechen konnte.

Pestel richtete sich auf. Er strich dabei über seinen Bürstenschnitt.

Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. Die Lippen lagen fest aufeinander, sodass der Mund einen Strich bildete. Plötzlich weiteten sich seine Augen.

Das gab es nicht! Das war unmöglich!

Ich spinne!, dachte Thomas. Das ist verrückt!

Er wollte lachen, was er jedoch nicht schaffte, denn die Reaktion blieb ihm im Hals stecken.

Aber es war nicht zu übersehen. Zwischen dem Bettende und dem Fenster stand eine Frau!

***

War sie wirklich da? War sie eine Einbildung, eine Halluzination?

Schlief er bereits und träumte?

Alles konnte zutreffen, musste aber nicht.

Sein Gesicht hatte sich vor Staunen verzogen. Es war kein Entsetzen, nur einfach ein Staunen und Nichtbegreifen.

Als er nach kurzem Luftanhalten wieder zu atmen begann, konnte er nur stöhnen. Vor seinen Augen wallten plötzlich Nebel, und als die verschwunden waren, da dachte er daran, dass auch die Frau weg sein würde.

Ein Irrtum!

Sie stand noch dort!

Sie hatte sich nicht verändert. Noch immer trug sie das schwarze Kleid, das mehr einem Umhang glich und die rechte Seite frei ließ, sodass er ihre bleiche Haut sah. Fast herausfordernd schaute eine Brust hervor. Der Rücken war durchgedrückt.

Doch das alles war jetzt nicht wichtig für ihn. Thomas sah, dass die Umrisse leicht leuchteten oder fluoreszierten. Das schimmernde Licht zog sich bis zum Gesicht hin, und das faszinierte ihn plötzlich.

Es kannte es!

Oder nicht?

Sekundenlang überlegte er, und plötzlich wusste er Bescheid.

Ihm fiel ein, wie er und Andreas Brass an der Bar gesessen hatten.

Da war eine Frau gekommen, die der Hotelier mit Frau Böhme begrüßt hatte. Viel hatte Thomas nicht von ihr gesehen, an das Gesicht allerdings konnte er sich erinnern.

Es glich dem, das er hier sah. Vielleicht waren die beiden Gesichter sogar identisch.

Thomas Pestel verstand die Welt nicht mehr. Er wünschte sich zusammen mit seiner Familie weit weg.

Plötzlich setzte sich die geheimnisvolle Frau in Bewegung und ging lautlos durch das Zimmer.

Sie kümmerte sich nicht um das Ehepaar. Dafür trat sie an das Kinderbett heran und beugte sich über den schlafenden Philipp.

Das war zu viel für den Vater. Er glaubte zu schreien, aber es wurde nur ein Krächzen, von dem nicht mal seine Frau aufwachte. Er wollte aus dem Bett und bewegte sich schon zur Seite, als die Erscheinung dicht neben ihm auftauchte.

Pestel erstarrte.

Sie beugte den Kopf tiefer. Die Kälte erwischte ihn jetzt noch stärker. In seinem Kopf schien jeder Gedanke einzufrieren, als er ihre Worte hörte.

»Hilf – mir! Hilf mir und den anderen, unsere Totenruhe zu finden. Du kannst es. Ich weiß es. Wir wollen unsere Ruhe zurück. Wir wollen unsere Würde wiederhaben…«

Die Worte waren nur ein Hauch, aber Thomas hatte jedes einzelne verstanden. Dann sah er, wie sich die Person zu ihm herabbeugte.

Bald schwammen die Gesichter dicht übereinander.

Thomas glaubte, einen eisigen Kuss auf seinen Lippen zu spüren.

Bevor er darüber näher nachdenken konnte, war die Frau verschwunden, und er sah nichts Fremdes mehr in seiner Umgebung.

Neben ihm schlief Mega tief und fest. Auch von dem Kleinen war nichts zu hören. Die Normalität hatte wieder Einzug gehalten.

Trotzdem fühlte sich Thomas Pestel wie gerädert, und tief in seinem Innern hockte die Angst…

***

Axel Böhme schaltete das Licht am Nachttisch ein, als er das schwere Keuchen neben sich hörte, das seine Frau abgab.

»Was ist los, Sigrid?«

Sie konnte noch keine Antwort geben. Die Hände hatte sie fest in das Bettlaken gekrallt, auch weiterhin stieß sie den Atem stoßweise hervor. Das weiche Licht der Lampe erreichte ihr Gesicht, in dem die Haut zuckte, und das nicht nur an den Wangen. Sie schien einen Kälteschock erlitten zu haben. Hektisch bewegte sie ihren Kopf von einer Seite zur anderen.

Axel setzte sich auf und drehte seiner Frau das Gesicht zu.

»Bitte, ich sehe dir doch an, dass es dir nicht gut geht. Was ist…«

»Das weißt du!«

Jetzt stöhnte auch Axel Böhme. Er wollte den Satz nicht hören, aber er wusste, dass er nicht unausgesprochen bleiben würde.

»Sie ist wieder unterwegs. Ich spüre sie deutlich, verflucht noch mal.«

»Hast du sie gesehen?«

»Nein.«

»Aber du hast sie erkannt.«

»Ja, ja, wie immer. Sie hat doch mein Gesicht, meine Figur. Himmel, was weiß ich noch alles? Sie ist ein Stück von mir, Axel. Das weißt du doch.«

Böhme ließ sich wieder zurücksinken.

»Ja«, gab er zu, »ja, verdammt, ich weiß Bescheid. Kannst du denn nichts dagegen tun?«

»Keine Ahnung, Axel. Im Moment fühle ich mich einfach zu schwach. Das kennst du.«

Genau das kannte er. In seinem Kopf spürte er das Tuckern. Er hätte seiner Frau so gern geholfen, aber das war nicht möglich. Was mit ihr so oft passierte, damit musste sie allein fertig werden, und hätte man sie nach einer Lösung gefragt, so hätte sie nur die Schultern angehoben und nichts Genaues gewusst.

Die Frage war, ob das wirklich zutraf. Axel konnte es nicht sagen, seine Frau wollte es wohl nicht, aber einen Verdacht hatten sie beide. Und nicht er, sondern Sigrid war in diesen mörderischen Kreislauf hineingeraten. Sie war die Künstlerin. Sie hatte den Weg gehen wollen und irgendwie auch müssen.

»Die – die – Arbeiten. Ich hätte sie nicht ausstellen dürfen. Ich habe die alten Totenflüche missachtet. Das war ein Fehler. Ich hätte auf die Warnungen hören sollen. Man vergreift sich eben nicht an Dingen, die nicht für einen normalen Menschen gedacht sind. Er sollte sich davon fernhalten und nicht diese verdammte Arroganz zeigen. So sehe ich das, Axel, und ich denke, dass ich damit auch richtig liege.«

»Aber jetzt ist es passiert, Sigrid. Die Bilder stehen hier. Man hat dir erlaubt, sie auszustellen. Sie sind etwas Besonderes. Du wolltest sie haben. Du hast mir gesagt, dass das Holz etwas Wunderbares ist. Als würde es leben…«

»Ja«, flüsterte sie, »leben. Genau das ist das Problem. Ich erlebe ein Leben, wie ich es nicht haben möchte. Ich will das nicht, verdammt noch mal.«

»Dann musst du die Bretter zerstören. Oder wir tun es gemeinsam.«

»Ja, das sehe ich ein.«

»Und warum haben wir es nicht schon längst getan?«

»Aus Angst, das weißt du. In ihnen steckt etwas, das längst tot ist. Aber es lebt trotzdem. Es ist nur in eine andere Zone gegangen, die für uns Menschen verschlossen ist. Aber sie sind in der Lage, zurückzukehren. Kannst du das jemandem erklären?«

»Nur schwer.«

»Eben, Axel.« Sigrid atmete schwer. »Ich weiß, dass wir einen Fehler begangen haben. Wir werden dafür büßen, und ich kann nur hoffen, dass den anderen Gästen nichts passiert. Wenn das sein sollte, dann weiß ich nicht, was ich machen soll.«

»Noch ist nichts passiert.«

»Ja, schon. Aber sie ist unterwegs und sie hat verdammt viel Ähnlichkeit mit mir. Sie hat sich an mich gehalten. Sie kennt mich. Sie ist über all meine Gedanken informiert, und ich habe das Gefühl, dass sie ein Teil von mir ist.«

»Okay, das habe ich verstanden. Es ist nicht neu. Nur hier ist es eben so anders.«

»Ja, genau.«

»Was können wir tun?«

Sigrid musste lächeln, als sie diese Frage hörte. »Nichts können wir tun. Da hat sich jemand verselbstständigt. Ich gehe so weit, zu sagen, dass ich es bin, die sich verselbstständigt hat. Ja, ich oder mein Inneres. Mein zweites Ich, mein Astralleib, wie immer du willst. Das ist eine verdammte Astralprojektion. Etwas anderes kann ich dir zu diesem Thema nicht sagen. Und ich kann sie nicht beeinflussen. Dieses verdammte Ding hat sich selbstständig gemacht. Auch wenn ich es wollte, es ginge immer seinen eigenen Weg, und nun hat es seine große Chance gesehen.«

»Ich habe verstanden.«

»Und weiter?«

»Wir müssen etwas dagegen unternehmen, das ist es. Wir können das nicht einfach geschehen lassen. Wir müssen was tun, und das werden wir auch.«

»Und was?«

»Wir reisen ab, Axel. Ich kann es nicht länger verantworten, hier zu bleiben.«

Der Mann hatte alles gehört. Er blieb starr in seinem Bett liegen und gab keine Antwort.

Sein Verhalten enttäuschte Sigrid.

»He, was hast du denn?«

»Ein kleines Problem, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Und welches?«

»Ich habe mit einem Ehepaar gesprochen. Besonders sie ist sehr an Kunst interessiert. Als die beiden deine Arbeiten sahen, waren sie begeistert.«

»Sie wollen kaufen?«

»Ja. Mindestens zwei Bilder.«

»O Gott!«

»Wenn das so ist, Sigrid, müssen wir ihnen das ausreden, das ist doch klar.«

Sie lachte. »Was willst du denn sagen? Dass die Bilder nicht geheuer sind, dass der Geist der Toten noch in ihnen steckt, weil sie auf diesen Totenbrettern gemalt wurden?«

»Zur Not die Wahrheit.«

»Das glaubt man dir nicht, Axel.« Er drückte die Hände gegen sein Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es ja auch nicht, verdammt.« Er stieß scharf die Luft aus. »Und sich Vorwürfe machen, weil wir uns auf etwas Bestimmtes eingelassen haben, das will ich auch nicht.«

»Wie heißen die Leute denn?«

»Georg und Anette Rensing.« Sigrid überlegte einen Moment. »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Wir haben mal etwas länger zusammen an der Bar gesessen. Da gab es diesen Cocktail aus weißem Portwein mit Sodawasser und Limette, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Du täuschst dich nicht.« Sigrid lächelte. »Die beiden waren sehr nett.«

»Und sie finden deine Arbeiten toll.«

»Das können sie knicken, Axel.«

»Allmählich glaube ich das auch.« Er stand auf und holte eine Flasche Mineralwasser, um seinen Durst zu löschen. Auch Sigrid wollte ein Glas. Sie trank, während ihr Mann das Fenster öffnete und sich hinauslehnte.

Die Worte seiner Frau hatten ihn ziemlich mitgenommen. Er wusste ja um das Geheimnis der Bilder. Sie sollten etwas Besonderes sein, was sie ja auch waren, aber sie hätten beide auf die Warnungen des Verkäufers hören sollen.

Er hatte davon gesprochen, dass der Bayerisches Wald viele Geheimnisse hatte. Zwar lebten die Böhmes in Passau und nicht weit vom Bayerischen Wald entfernt, aber sie standen mit beiden Beinen im Leben. Sie waren berufstätig, aber Sigrid ging ihrem Hobby nach, so oft sie konnte. Die Malerei war für sie etwas Besonderes. Sie besaß Talent und hatte die ausgetretenen Pfade verlassen und sich eben an etwas Neues herangewagt.

Seit die Bilder fertig waren, hatte sie die Veränderung erlebt. Da hatten sich plötzlich Tore geöffnet und ihr Welten präsentiert, über die sie bisher nichts gewusst hatte. Aber sie hatte sich kundig gemacht und war dann in der Lage gewesen, ein wenig mehr zu verstehen.

Axel Böhme drehte sich vom Fenster weg, als er die Stimme seiner Frau hörte. »Es kann schlimm werden…«

»Was meinst du?«

»Der Fluch, der auf den Brettern lastet. Es ist schlimm, sehr schlimm sogar. Die Toten haben keine Ruhe, verflucht noch mal. Ich spüre das, es wird mir übermittelt.«

»Durch wen?«

»Durch meinen Leib. Durch den Astralleib. Das ist kein Witz. Vor dem Erwachen hatte ich einen Kontakt. Ich weiß jetzt, dass er unterwegs ist oder war. Und ich glaube fest daran, dass er sich auch anderen Menschen gezeigt hat.«

»Hier im Hotel?«

»Wo sonst?«

»Klar, wo sonst.« Axel leerte sein Glas. »Ich denke, dass wir zu einer Entscheidung kommen müssen, Sigrid, und ich würde sagen, dass es verdammt wichtig ist.«

»Ja. Abreise, wenn möglich. Wir packen die Bretter wieder ein und nehmen sie mit. Einen Hänger können wir uns leihen. Ich will nicht, dass andere Menschen sie noch in die Finger bekommen und ihnen vielleicht ein Unglück widerfährt.«

»Willst du wirklich so schnell aufgeben, Sigrid?«

»Das muss ich. Ich möchte nicht, dass Menschen sterben. Und wenn wir nicht morgen abreisen, dann eben übermorgen. Es wird sowieso noch dauern, bis alles geregelt ist.«

»Ja, wir werden sehen.«

Axel Böhme legte sich wieder ins Bett. Er strich über sein braunes Haar und atmete tief aus. Er schloss auch die Augen. Wie jemand, der mit bestimmten Dingen nicht mehr belästigt werden will. Das, was er in der letzten Zeit erlebt hatte, war einfach nicht seine Welt.

Axel zählte sich zu den Zahlenmenschen. Er war auch nicht sensitiv oder künstlerisch veranlagt wie seine Frau, aber inzwischen akzeptierte er das, was passiert war. Dass sie von ihrem oder einem anderen Leib sprach, der sich als Geist durch die Welt bewegte und so etwas wie eine Totenfrau war. Ein Gespenst mit einem Körper, für den es keine Hindernisse gab.

»Axel…«

Die Stimme seiner Frau riss ihn aus den Gedanken. Er drehte Sigrid den Kopf zu.

»Was ist denn?«

Sie schaute ihn nicht an. Ihr Gesicht war starr geworden und sie flüsterte: »Sie ist da!«

»Wo?«

»Schau nach vorn.«

Wieder richtete sich Axel Böhme auf, und dann hatte er das Gefühl, einen Schlag in den Magen zu bekommen.

Sigrid hatte recht.

Vor dem Bett stand eine Gestalt, und sie hatte verdammt viel Ähnlichkeit mit seiner Frau!

***

Bisher hatte Axel Böhme nur von ihr gehört. Jetzt schaute er sie an, und alles, was er bisher über Geister oder Gespenster gehört oder als Junge gelesen hatte, konnte er vergessen.

Hier stand jemand, dessen Existenz für ihn nicht erklärbar war. Er wusste auch nicht, wie die Person in das Zimmer gekommen war, denn die Tür war nicht geöffnet worden. Also war sie in der Lage, durch Wände zu gehen, eben wie ein Geist.

War es wirklich ein schwarzes Kleid, das sie trug? Oder war es nur ein Schatten, der ihren bleichen Körper umgab?

Er hatte keine Ahnung, aber er wusste sehr genau, dass sich seine Frau in diesem Aufzug niemals zeigen würde mit nackter Brust und fast entblößtem Po.

In den ersten Sekunden kam er sich wie schockgefroren vor. Sein eigenes Blut schien sich in Eis verwandelt zu haben, das als winzige Körner durch seine Adern rann. Es fiel ihm nicht leicht, sich auf das Gesicht zu konzentrieren, weil er herausfinden wollte, ob es wirklich dem seiner Frau glich.

Ja und nein…

Auf der einen Seite hatte es eine gewisse Ähnlichkeit mit Sigrids, aber die Züge der Totenfrau waren viel härter. Man konnte sie schon fast als gnadenlos bezeichnen.

Die Haare schienen zwar blond zu sein, nur sahen sie eher fahl aus, wie ausgebleicht, und in den Augen stand ein Ausdruck, der nichts Menschliches mehr enthielt. Er war kalt, eisig und abweisend.

»Das ist sie«, flüsterte Sigrid. »Die Totenfrau…«

»Aber nicht dein Astralleib.«

»Keine Ahnung. Aber sie kennt mich so gut, und sie hat so viel mit mir gemeinsam.«

»Hast du Angst vor ihr?«

»Ja. Furcht. Der Begriff Angst ist zu allgemein. Ich fürchte mich vor ihr, aber ich fühle mich auf eine gewisse Weise auch von ihr angezogen. Ich weiß, es hört sich schlimm an, aber ich will dich auch nicht anlügen.«

»Schon gut.« Auch wenn Axel Böhme sich fürchtete, er musste es einfach versuchen, aufzustehen und zu ihr zu gehen. Sie war da, das stimmte, und jetzt wollte er wissen, wie es sich anfühlte, wenn er mit ihr einen körperlichen Kontakt erlebte.

Sigrid merkte, was ihr Mann vorhatte. Sie hielt ihn an der Schulter zurück. »Bitte nicht, das ist zu gefährlich.«

»Aber was willst du denn machen? Dich einfach in dein Schicksal ergeben?«

»Nein, das auch nicht.«

»Sondern?«

»Sie ist nicht ohne Grund hier erschienen, und den will ich herausfinden.«

»Was heißt das?«

»Ich werde mit ihr sprechen.«

»Doch nicht mit einem Geist…«

»Ich will es versuchen.«

Axel gab es auf. Das war allein das Spiel seiner Frau, und er wollte so weit wie möglich im Hintergrund bleiben. Wenn es hart auf hart kam, würde er eingreifen, wobei er sich schon jetzt fragte, wie er das anstellen sollte, denn mit Geistern oder ähnlichen Wesen hatte er keinerlei Erfahrungen.

Sigrid Böhme riss sich zusammen. Das heißt, sie wuchs über sich selbst hinaus, als sie sich aufsetzte und das Kissen im Rücken spürte, das ihr Halt gab.

»Wer bist du?« Ihre Flüsterstimme durchdrang die Stille, und nicht nur sie wartete auf die Antwort.

»Ich bin du…«

»Bitte?«

»Dein zweites Ich!«

Sigrid schloss die Lippen. Sie hatte die Antworten gehört. Es war ihr nur nicht klar, ob die Person die Worte geflüstert hatte oder sie nur in ihrem Kopf entstanden waren, um den sich etwas gelegt hatte, das sich wie ein Druck anfühlte.

»Hast du mich verstanden?«

Das hatte Sigrid. Nur ging sie nicht auf die Frage ein, denn sie wollte etwas anderes wissen.

»Was willst von mir?«

»Ich will dich. Wir wollen dich, Sigrid. Du bist diejenige Person, die uns erlösen kann. Du sollst mir und den anderen die Totenruhe zurückgeben. Du hast die Bretter entweiht. Du bist dafür verantwortlich, dass wir keine Ruhe finden können. Aber wir brauchen die Totenruhe. Und du wirst sie uns zurückgeben.«

»Und wie soll ich das machen?«

»Du bist das Pfand. Oder dein Leben ist das Pfand. Mehr werde ich dir nicht sagen…«

Beide Böhmes sahen, wie sich die geheimnisvolle Totenfrau zur Seite drehte, um zu verschwinden.

Genau darauf hatte Axel Böhme gewartet. Er hatte es auch geschafft, seine Starre zu überwinden. In den letzten Sekunden hatte er sprungbereit in seiner Betthälfte gesessen.

Aus der jagte er jetzt hervor. Er schleuderte die Decke zur Seite.

Sein Ziel war die Gestalt vor dem Bett. Er stürzte auf sie zu.

Er wollte den Warnschrei seiner Frau nicht hören. Er selbst gab einen unartikulierten Laut von sich, und noch im Fallen schlug er mit beiden Fäusten zu, wobei er die Person gar nicht verfehlen konnte.

Er traf und fiel in die Kälte.

Urplötzlich hatte er das Gefühl zu vereisen. Die Kälte war überall.

In seinem gesamten Körper schienen sich Löcher zu befinden, durch die sie eingedrungen war. Axel war über die Bettkante hin weggerutscht, und er hatte das Gefühl, etwas länger in der Luft zu schweben als normal.

Dann fiel er auf den Boden. Stirn, Nase und Kinn bekamen den Aufprall mit. Das plötzliche Wissen, wehrlos zu sein, ließ ihn fast verrückt werden.

Eiseskälte. Überall spürte er sie. Sein Körper war wie eingefroren, und er hörte plötzlich die Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte:

»Ich werde auch dich holen. Du wirst ebenso den Weg in den Tod gehen wie deine Frau, denn du gehörst zu ihr. Noch lasse ich dich am Leben, aber nicht mehr lange. Dieser Ort wird zu eurem Grab werden…«

Mehr sagte die Totenfrau nicht. Axel sah nicht, was passierte, aber seine Frau schaute ihr nach. Sie schwebte dem Fenster entgegen, das sie nicht zu öffnen brauchte, um das Zimmer zu verlassen.

So geheimnisvoll und lautlos, wie sie gekommen war, zog sie sich auch wieder zurück…

***

Im Zimmer herrschte Stille, denn weder Sigrid noch ihr Mann bewegten sich in den folgenden Sekunden. Sie standen einfach noch zu stark unter den Eindrücken des Geschehens.

Sigrid saß nach wie vor im Bett. Ihren Mann sah sie nicht, weil er vor dem Fußende auf dem Boden lag. Aber sie hörte ihn stöhnen, und das Geräusch wiederum sorgte dafür, das sie aus ihrer Starre gerissen wurde.

»Axel!« In ihrer Stimme schwang eine leise Panik mit.

»Ich lebe noch.«

»Mein Gott, wie…«

»Warte. Ich stehe auf.«

Es war kein normales Aufstehen bei ihm. Er hatte schon seine Probleme, auf die Beine zu kommen, und musste die Bettkante als Stütze nehmen, um es zu schaffen.

Fast jeder Körperteil schmerzte. Er hatte den Eindruck, unter den Nachwirkungen von Schlägen zu leiden, denn als er sich bewegte, ging er wie ein Greis.

Sigrid Böhme wollte es nicht so dunkel haben, deshalb schaltete sie das Licht der zweiten Nachttischleuchte ein. So sah sie besser, was sich im Zimmer abspielte.

Axel hatte ihr das Gesicht zugedreht. Sofort fielen ihr die dunklen Flecken unter der Nase auf.

»Himmel, du blutest ja…«

»Ja, mein Gesicht hat was abbekommen.«

Sigrid wollte aufstehen, um ihm zu helfen.

Er winkte ab. »Lass mal, ich gehe jetzt ins Bad. Das bekomme ich mit Wasser wieder hin. Keine Sorge.«

»Gut, dann…«, sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll.«

Sigrid Böhme konnte nicht anders. Sie fing übergangslos an zu weinen und merkte nicht, dass ihr Mann zurückkehrte und seine Nase nicht mehr blutete. Zudem zierte sein Gesicht ein Pflaster, doch er konnte sich wieder normal bewegen und ging nicht mehr wie jemand, der das Laufen erst noch üben musste.

Dass Axel wieder in sein Bett kam, merkte Sigrid daran, dass sich die Matratze bewegte. Sie ließ die Hände sinken und sah, dass Axel ihr ein Taschentuch reichte.

»Bitte…«

»Danke, du bist lieb.«

Wenig später lag sie in den Armen ihres Mannes. Sie konnte nur flüstern.

»Wir spinnen beide nicht, Axel. Wir haben uns das nicht eingebildet, das weißt du.«

»Ja, das weiß ich.«

»Aber weißt du auch noch, was man uns gesagt hat? Kannst du dich daran erinnern?«

»Ich will es nicht.«

»Doch, du musst.«

»Warum?«

»Weil es so ist. Weil das zu unserer Zukunft gehört, die wir eigentlich nicht mehr haben.«

»Ich verstehe dich nicht, Schatz.«

»Diese verdammte Erscheinung hat es uns doch gesagt, verdammt noch mal. Ja, das hat sie.«

»Und was?«

»Sie hat uns gesagt, dass wir nicht mehr lange zu leben haben. Sie – sie – will sich nicht nur an mir rächen, sondern auch an dir. Wir beide sollen mit unserem Leben dafür büßen.«

»Nein, das…«

»Doch, Axel, doch! Ich habe mich nicht verhört. Man will uns töten!« rief sie. »Verstehst du das? Töten!«

»Ja, das versehe ich.«

»Und da bleibst du noch so gelassen?«

»Warum nicht?« Axel verengte die Augen. »Es gehören immer zwei dazu. Einer, der töten will, und der andere, der es zulässt. Ich will mich nicht töten lassen. Ich will auch nicht, dass du stirbst.«

»Aber was sollen wir denn machen?« rief sie.

»Uns wehren, Sigrid. Uns verdammt noch mal wehren…«

Es tat ihr gut, dass Axel so dachte. Aber sie glaubte nicht daran, dass es Erfolg haben könnte, und so wuchs die Angst bei ihr weiter, denn wohin sie sich auch verkrochen, entgehen konnten sie der verdammten Totenfrau nicht…

***

In den letzten Jahren hatte Claas Claasen sein Deichhotel immer mehr verändert. Da fiel besonders der neue Anbau ins Auge. Der Frühstücksraum, der ab Mittag zum Restaurant wurde, war erweitert worden. Man hatte viel Glas genommen, sodass der Anbau auch im Winter und bei schlechtem Wetter sein Flair nicht verlor.

Alles war lichter und luftiger geworden, und wer hier Stammgast war, der konnte dem Hotelier nur gratulieren.

Die Familie Pestel hatte ihre Plätze noch in dem alten Frühstücksraum gefunden. Der kleine Philipp saß in einem Kinderstuhl, schaute fröhlich durch die Gegend und bekam von seiner Mutter ein Brot mit Leberwurst geschmiert, die er so gern aß.

Die meisten Gäste schliefen noch, und so hatte die junge Familie den Raum fast für sich.

Thomas Pestel hockte auf seinem Platz, schaute in seine Kaffeetasse und schüttelte hin und wieder den Kopf.

»Was hast du?« fragte Mega.

»Mir geht diese…«, er senkte die Stimme, »… Scheiße der letzten Nacht nicht aus dem Kopf.« Er hatte seiner Frau am Morgen noch im Bett davon erzählt, was am gestrigen Abend in ihrem Zimmer geschehen war, während sie schon geschlafen hatte. Sie hatte nicht viel dazu gesagt, aber er wusste, dass sie ihm nicht so recht glauben konnte.

»Denk nicht mehr daran.«

»Ha, das sagst du.«

»Es ist doch so.«

Thomas winkte müde ab. »Ich weiß ja, dass du geschlafen hast, aber mir geht diese Erscheinung nicht aus dem Kopf. Ich kann da auch nichts machen. Tut mir echt leid. Da war diese Frau, dieses Gespenst, das durch unser Zimmer geirrt ist und um Hilfe gefleht hat. Verdammt, wie soll ich mir das erklären?«

»Überhaupt nicht.«

»Wieso?«

»Vergiss es!«

»Ach! Nein, das kann ich nicht.« Er schüttelte den Kopf, verzog das Gesicht und griff endlich zur Kanne, um sich den Kaffee einzuschenken.

Thomas hatte eine schlechte Nacht hinter sich. Er hatte nicht schlafen können und sich aus der Minibar ein paar dieser kleinen Schnapsflaschen geholt. Danach war er zwar eingeschlafen, aber nicht lange genug. Und jetzt gab es zudem noch in seinem Kopf ein ziemliches Durcheinander.

»Hast du deine Aspirin genommen?« fragte Mega.

»Ja, habe ich. Sogar zwei davon.« Thomas verzog das Gesicht. »Ich – ich denke, ich lege mich noch mal hin.«

Mega Pestel erstarrte für einen Moment, während sich Philipp den Mund mit dem Brot voll stopfte. »So etwas Ähnliches hab ich fast kommen sehen.«

»Ich bin eben nicht mehr der Jüngste.«

»Das sieht man.«

»Oh, das ist aber nicht nett.«

»Besonders an diesem Morgen.«

»Aa!« krähte Philipp plötzlich. »Aa…«

Mega winkte ab. »Er hat die Hose voll. Wäre auch ein Wunder, wenn es anders gewesen wäre.« Sie stand schon auf. »Willst du mit aufs Zimmer oder hier sitzen bleiben?«

»Ich bleibe hier.«

Michaela Pestel schnappte sich den Kleinen und verließ diesen Teil des Frühstücksraums.

Thomas blieb allein zurück. Er wusste nicht, ob er leben oder sterben sollte, und hörte aus dem Raum davor eine Stimme, die er gut kannte.

»Sitzt der alte Sack schon am Tisch und frühstückt?«

»Du kannst hingehen, Andreas. Er wird sich bestimmt freuen«, antwortete Mega.

Thomas war bei der Männerstimme leicht zusammengezuckt. Wenig später tauchte Andreas Brass auf. Sein Haar war noch etwas feucht, aber er sah recht ausgeschlafen aus, blieb vor Pestels Tisch stehen und fing an zu lachen.

»Was ist los?«

Brass schwenkte die Zeitung, die er sich aus dem Ständer geholt hatte.

»Weißt du wie du aussiehst?«

»Nein. Und ich will es auch nicht wissen.«

»Doch. Du siehst aus wie ausgereihert.«

Thomas verzog den Mund. »Hahaha, und so was nennt sich Freund und Spezi.«

»Stimmt doch.«

»Setz dich, sei ruhig und iss.«

»Und was ist mit deinem Weib?«

»Mega muss Windeln wechseln.«

»Toll. Das kenne ich.« Andreas schaute auf Pestels leeren Teller.

»Soll ich dir was mitbringen?«

»Ja, eine Flasche Wasser.«

»Gut.«

Bepackt kehrte Andreas zurück. Bei der älteren Bedienung, die schon lange im Hotel Dienst tat, hatte er Kaffee bestellt. Der Tisch war groß genug, um auch vier Personen Platz zu bieten.

»Dabei hast du doch gar nicht so viel getrunken gestern Abend. Ich war noch länger da und traf das Ehepaar Rensing. Ein paar Gedrehte haben wir noch gezischt.«

»Ich gönne es euch.«

»Und wie bist du abgestürzt?«

»Über die Minibar.«

Brass bekam einen Lachanfall. »Das kenne ich. Auf meinen Reisen habe ich das schon mehr als einmal erlebt. So was ist immer schlimm.«

»Du sagst es.«

Andreas trank einen Schluck Kaffee, während sich Thomas an das Wasser hielt.

»Hat es denn einen Grund gegeben, dass du dir einen genommen hast? Ärger mit der Frau oder so?«

»Nein, das nicht. Ich hatte nur Besuch.«

»Wie und von wem?«

»Von einer Frau.«

»Hä?«

»Die war aber nicht so richtig eine Frau, sondern mehr eine Geistergestalt, verstehst du?«

Anstatt zu lachen, reagierte Brass ganz anders. Entgegen seines sonstigen Temperaments blieb er still, und sein Gesicht nahm noch an Blässe zu.

»Hast du was?«

Brass schüttelte den Kopf.

»Warum bist du dann so blass geworden?«

»War die Frau ein Geist?« flüsterte er.

»Genau.«

»Scheiße.« Brass winkte ab. »Das – das – gibt es doch nicht…«

»Wieso?«

»Die habe ich auch gesehen.«

Fast schlagartig wurde Thomas nüchtern. »Du?«

»Ja, ich lüge nicht.«

»Wo denn?«

»In meinem Zimmer. Erst am Fenster, dann war sie an meinem Bett, verflucht.«

»Hat die auch was gesagt?«

»Ja.«

»Was denn?« Andreas beugte sich vor. »Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«

»Sie hat was gesagt. Sie hat davon erzählt, dass sie gern erlöst wäre. Sie und andere.«

Thomas Pestel trank seinen Kaffee, ohne es richtig zu merken.

»Das ist auch bei mir so gewesen.«

Beide Männer schwiegen. Nach einer Weile und zwei gegessenen Scheiben Lachs fragte Andreas: »Was machen wir denn jetzt?«

»Nichts.«

»Wieso?«

»Das glaubt uns keiner.«

»Wie man’s nimmt«, murmelte Andreas. »Aber habe ich dir erzählt, dass diese komische Frau eine ungeheure Ähnlichkeit mit einem weiblichen Gast aus diesem Hotel hier hatte?«

»Nein, hast du nicht.«

»Ist aber so.«

Thomas Pestel überlegte. »Dann ist sie vielleicht kein Geist, sondern eine, die sich nachts in fremde Zimmer schleicht, um was zu erleben oder so. Du weißt schon, was ich meine.«

»Nee, das nehme ich dir nicht ab.«

»Warum nicht?«

Andreas lehnte sich zurück. »Hör mal, ich bin ohne meine Familie hier. Das hätte sie doch ausnützen können.«

»Vielleicht warst du nicht ihr Typ.«

»Haha, darf ich mal lachen?«

»Kann doch sein.«

»Quatsch, Thomas. Dahinter steckt etwas ganz anderes, lass dir das gesagt sein.«

»Warum bist du dir so sicher?«

»Weil ich hier schon mal so etwas wie einen Horror erlebt habe. Es liegt ungefähr drei Jahre zurück. Da ging es um den Mörder-Mönch. Das war auch verdammt hart, kann ich dir sagen. Es hat damals sogar einen Toten gegeben. Hier ist einiges nicht geheuer. Wir sollten auf jeden Fall die Augen offen halten.«

»Und was ist mit Claasen?«

Brass schob die Unterlippe vor. »Tja, das weiß ich auch nicht so recht. Bisher ist ja nichts Schlimmes passiert. Sollten sich die Vorgänge verdichten, müssen wir ihm Bescheid sagen.«

»Einverstanden.« Thomas Pestel wischte über sein Gesicht. »Und ich habe gedacht, hier einen ruhigen Urlaub verbringen zu können.«

»Kannst du auch. Aber hier ist immer was los. Mir war es noch nie öde. Es ist mir auch egal, ob ich es mit einem Mörder Mönch oder einer Geisterfrau zu tun habe.«

»Danke, ich werde es mir merken…«

***

Es gibt bestimmte Orte auf der Welt, da habe ich einfach das Gefühl, nach Hause zu kommen. So verhielt es sich auch mit der Insel Sylt, die ich nicht als Urlauber besuchte, sondern in meiner beruflichen Eigenschaft als Spezialist für übersinnliche Fälle.

Wie ich Claas Claasen kannte, hatte er bestimmt nicht ohne Grund angerufen. Es brannte sicher mal wieder. Ohne dass ich Genaues wusste, hatte ich zugestimmt, denn ich kannte den Besitzer des Deichhotels recht gut. Grundlos machte er nicht die Pferde scheu. Er würde wieder auf seiner Insel Probleme bekommen haben.

Zum Glück gibt es Flugzeuge und auch streiklose Zeiten. Ich war von Dundee nach London geflogen und dort umgestiegen in eine Maschine nach Hamburg. Alles hatte wunderbar geklappt. Dann war ich mit einem Leihwagen über die Autobahn Richtung Flensburg gefahren, um in Niebüll mit meinem Golf als zweitletztes Fahrzeug die Autofähre über den Hindenburgdamm zu erreichen.

Der Rest war Entspannung. Die Fahrt über den Damm dauerte knapp vierzig Minuten, und wer dann die Insel sah, der entdeckte zuerst den Kirchturm von Keitum.

Ich war natürlich gespannt. Zugleich verspürte ich eine innerliche Freude, denn ich freute mich wirklich darauf, das Deichhotel und seinen Besitzer wieder zu sehen, auch wenn es kein Urlaub war und es bestimmt Stress geben würde.

In Westerland hielt der Zug. Ich rollte in der langen Autoschlange über die Rampe auf die Straße und genoss auch weiterhin den Anblick der Insel.

Man konnte über Sylt sagen, was man wollte. Die alten Vorurteile hatten sich über die Jahre hinweg gehalten, und sie trafen auch manchmal zu, aber wer auf die Insel fuhr und Ruhe finden wollte, der fand sie auch. Er musste auch nicht teuer essen, es gab genügend Fischbuden, die Speisen zu kleinen Preisen anboten.

Wer das Gegenteil erleben wollte, konnte es auch haben, aber die Schau brauchte ich nicht. Die konnte ich mit gutem Gewissen den Stars und Sternchen überlassen, die sich im Sommer für ein paar Stunden auf die Insel fliegen ließen, vor den TV-Kameras posierten und so taten, als wären sie hier Dauergäste.

Keitum, das schönste Dorf der Insel, liegt an der Wattseite. Ich brauchte das Meer und den weitläufigen Strand nicht. Wenn ich beides sehen wollte, reichten ein paar Minuten mit dem Rad oder eine längere Wanderung nach Kampen, um das Strandleben zu sehen.

Auf dem Weg zum Hotel fuhr ich durch die Straßen mit den gepflegten Reetdachhäusern, ich sah die Steinmauern, die den Wind abhalten sollten und zumeist mit Sylter Rosen bepflanzt waren, aus denen letztendlich Hagebutten wurden, und ich freute mich über das Wetter, das nämlich nicht zu warm und nicht zu kalt war.

Ein Mischtag mit mächtigen Wolkenformationen am Himmel und einer klaren Luft, über die ich mich besonders freute. Wie auch über die Fahrt auf den Hotelparkplatz, auf dem es genügend freie Lücken gab.

In eine lenkte ich den Golf hinein, stieg aus und ließ die Reisetasche erst mal im Wagen. Die kleinen Steine auf dem Weg zum Eingang knirschten unter meinen Sohlen, und natürlich schielte ich auch auf die Fenster der Bar, in der ich schon manch harte Stunden bei gedrehtem Bier und alter Pflaume erlebt hatte.

Das würde sich auch bei diesem Besuch kaum ändern, aber es gab noch etwas anderes, denn ich musste mir immer vor Augen halten, dass ich nicht zum Vergnügen hier war. Der Mörder-Mönch wollte mir nicht aus dem Sinn, und ich nahm mir vor, ihn zu besuchen. Der neue Fall würde mit ihm nichts zu tun haben. Wäre es anders gewesen, dann hätte Claas Claasen Suko bestimmt etwas gesagt.

Ich betrat das Hotel, und erneut hatte ich das Gefühl, nach Hause zu kommen. Es hatte sich nichts verändert. Ich wusste, wohin ich gehen musste. Der Empfang war nicht besetzt, und so schritt ich seitlich an ihm vorbei und klopfte gegen eine offen stehende Tür.

»Jemand zu Hause?« rief ich.

Die Mitarbeiterin im ersten Büro erschrak, bekam große Augen, und aus dem zweiten Zimmer hörte ich die Antwort.

»John! John Sinclair! Bist du es wirklich?«

»Nein, ich habe meinen Geist geschickt, Claas!«

Claasen ging auf mich zu, und auch ich setzte mich in Bewegung.

Wir trafen uns auf der Hälfte der Strecke, und aus Claasens Mund drang ein lautes Lachen. Sein Gesicht strahlte, ich sah auch den Ausdruck der Erleichterung darin. Wenig später, nachdem wir uns richtig begrüßt hatten, schüttelte er den Kopf, als er vor mir stand.

»Was ist los?« fragte ich.

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass du es wirklich bist.«

»Ja, ich bin hier.«

»Und du bist von Schottland aus gekommen?«

»In der Tat.«

»Komm in die Bar. Da herrscht jetzt die große Stille. Wir können uns dort unterhalten.«

Der Mitarbeiterin sagte Claas, dass kein Gespräch durchgestellt werden sollte, dann gingen wir die paar Schritte zurück und setzten uns an die Theke.

»Was möchtest du trinken?«

Ich winkte zunächst mal ab. »Kein Bier und auch keine Pflaume.«

Claas lachte. »Das hast du nicht vergessen?«

»Nein.«

»Mineralwasser?«

»Wäre eine Alternative.«

Das Wasser von der Sylt-Quelle kannte ich, und es schmeckte mir auch jetzt wieder. Claas, der sich hinter der Theke auf einen Hocker gesetzt hatte, trank ebenfalls, und dabei verlor sein Gesicht den fröhlichen Ausdruck, sodass ich daran erinnert wurde, dass ich nicht zum Spaß und als Urlauber hier saß.

»Dann schieß mal los, alter Insulaner.«

»Gern. Vorweg gesagt, John, ich habe es mir nicht leicht gemacht mit meinem Anruf bei dir.«

»Ist schon klar. Geht es um den Mönch?«

»Nein, diesmal nicht.«

»Wäre auch zu schön gewesen.«

»Diesmal geht es wohl um eine Geisterfrau, die ich gesehen habe. Und ich will dir ehrlich sagen, dass es wahrscheinlich erst der Anfang ist. Der große Horror kann noch kommen.«

In den nächsten Minuten erfuhr ich die Einzelheiten, und ich hörte verdammt gut zu. Zum Spaßen war das nicht, wenn in einem Hotel ein derartiges Wesen umhergeisterte.

Ich erfuhr auch, dass diese Totenfrau eine sehr große Ähnlichkeit mit einem weiblichen Gast hatte, der Sigrid Böhme hieß.

»Sie und ihr Mann Axel machen hier Urlaub, und ich habe ihre Kunstwerke ausgestellt.«

»Ach, sie ist Künstlerin?«

»Ja.«

»Und weiter? Hast du wieder einige Skulpturen ausgestellt, oder sind es diesmal Bilder?«

»Bilder.«

»Gut.«

Claas hob die Augenbrauen. »Aber besondere Bilder, verstehst du?«

»Nein.«

»Klar, das muss ich dir erklären. Die Motive sind nicht auf eine Leinwand gemalt worden, sondern auf Holz, und zwar auf einem ganz besonderen Holz; das dazu noch eine bestimmte Form hat. Mehr lang als breit – wie Bretter…«

»Bretter?« unterbrach ich ihn.

»Ja, du hast richtig gehört, John. Aber es sind auch besondere Bretter. Altes Material. Mann nennt sie auch Totenbretter.«

Ich horchte und auf und fragte: »Kommen wir der Wahrheit unter Umständen jetzt näher?«

»Das weiß ich nicht genau. Möglich ist es. Jedenfalls sind es Totenbretter.«

»Und warum heißen sie so?«

»Es entstammt einer uralten Tradition aus dem Bayerischen Wald. Ich weiß nicht, ob dir dieser Begriff etwas sagt, und…«

»Doch, doch, er sagt mir schon etwas. Dorthin hat mich vor Jahren mal ein Fall geführt.«

»Gut, dann weißt du ja Bescheid.«

Ich schüttelte den Kopf, nachdem ich einen Schluck getrunken hatte. »In diesem speziellen Fall nicht, Claas. Mir ging es da nur um den allgemeinen Begriff.«

»Verstehe.« Er dachte etwas nach und trank ebenfalls einen Schluck. »Mit den Brettern hat es etwas Besonderes auf sich. Es sind eben Totenbretter. Man hat die Leichen auf sie gelegt und sie darauf zu ihrem Grab getragen. Später dienten dann diese Totenbretter als Grabsteine, glaube ich. Sie sind beschriftet oder bemalt worden. Da muss es wirklich tolle Totensprüche gegeben haben. Das habe ich mir von Frau Böhme sagen lassen. Sie und ihr Mann wohnen in Passau und können praktisch in den Bayerischen Wald hineinspucken.«

Ich fasste zusammen. »Sigrid Böhme, die Künstlerin, hat also die Totenbretter für ihre Kunst genommen und sie bemalt. Sie betrachtet die Totenbretter jetzt als Kunstwerke.«

»Ja, so muss es sein. Deshalb hat sie die Werke ausgestellt.«

Ich fragte noch mal nach. »Aber sie hat nur die alten Bretter genommen und sie bemalt?«

»So ist es.«

»Und wie?«

»Was meinst du, John?«

»Ich denke an die Motive und auch an den Malstil. Ist er abstrakt oder gegenständlich? Hat er etwas Besonderes an sich, das man vor einer anderen Künstlerin nicht kennt?«

Claas runzelte die Stirn. »Das kann ich dir nicht so genau sagen. Gibt es eine Mischung aus abstrakt und gegenständlich?«

»Vielleicht.«

»So müsste man die Arbeiten wohl sehen. Man kann erkennen, was es ist, aber mit einer Fotografie kannst du es nicht vergleichen.«

»Was hast du denn daraus gesehen?«

»Körper!«

»Menschliche Körper?«

»Ja, John. Menschen. Zwar verfremdet und recht bunt, aber es sind schon Menschen. Sigrid malt mit kräftigen Farben. Ihre Kunstwerke sind schon interessant.«

»Klar, sonst hättest du sie nicht hier bei dir ausgestellt.«

»Du sagst es.«

»Wo kann ich sie finden?«

»Hier unten im Flur. Erstens gibt es hier genügend Platz und der Lichteinfall ist auch ideal. Man kann sie wirklich perfekt betrachten.«

Ich lächelte. »Was wir natürlich gleich tun werden.«

»Darauf habe ich gehofft.«

»Was uns hoffentlich der Lösung auch näher bringt, Claas.« Dann kam ich noch mal auf die Erscheinung am Friedhof zu sprechen.

»Bist du sicher, dass du Sigrid Böhme erkannt hast?«

»Ja.«

»Sah sie so aus, wie du sie kennst?«

»Hm, nein…«

»Aha«, sagte ich.

Claas schüttelte den Kopf. Dabei winkte er ab. »Ich will mal von der Kleidung absehen. Ich habe dir ja schon beschrieben, was sie anhatte. Das passt nicht zu ihr. Auch die Frisur war anders…«

»Und das Gesicht?«

Claas atmete schnaufend. »Ich denke, es gehörte ihr. Das kann ich sogar mit Bestimmtheit sagen, auch wenn sie sehr blass aussah und mich an ein Gespenst oder an einen Geist erinnerte. Ich habe auch die Kälte gespürt, die von ihr ausging. Sie ist völlig anders gewesen als die Kälte, die man hier im Winter erlebt. Ich kann sie dir nicht mal beschreiben, du musst mir einfach glauben.«

»Das ist klar.« Ich räusperte mich. »Könnte ich mal mit der Künstlerin sprechen?«

»Klar. Sie und ihr Mann wohnen ja hier im Hotel.«

»Hast du die beiden heute schon gesehen?«

»Nein, noch nicht.«

»Okay, das ist nicht tragisch.« Ich nickte Claas zu. »Mal schauen, was die Zeit alles noch mit sich bringt.«

»Jedenfalls möchte ich gern die Sache geklärt haben. Ich finde es einfach schlimm, und ich möchte nicht, dass es hier Tote gibt. Als ich diese Totenfrau auf dem Friedhof sah, da wurde mir ganz anders. Da hatte ich das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein. Mir kam in den Sinn, dass alles wieder von vorn anfängt. Diesmal nicht mit einem Mörder-Mönch, sondern mit einer Geisterfrau, und ich glaube auch, dass es mit den Bildern auf den Totenbrettern zusammenhängt, die ich hier ausgestellt habe. Mehr kann ich auch nicht sagen, denn ich habe mich nicht getraut, über dieses Thema mit Frau Böhme zu sprechen.«

»Das werden wir ändern.« Ich schlug mit der flachen Hand auf die Theke. »Zunächst möchte ich die bemalten Totenbretter sehen. Ich bin gespannt, ob sie uns weiterbringen.«

»Gut, ich komme mit.«

Sehr wohl war Claas Claasen bei diesem Vorschlag nicht. Aber er hatte in den sauren Apfel gebissen und musste ihn nun auch schlucken…

***

Um diese Zeit war es im Deichhotel recht ruhig. Die meisten Gäste waren unterwegs, einige hielten sich auch im Wellness-Bereich auf.

Und so begegnete uns niemand auf dem Weg zu unserem Ziel. Mir fiel allerdings der Anbau auf und ich sagte: »He, da hast du dir einen Gefallen getan.«

»Ja, und auch den Gästen.« Claasen wies kurz durch die Glasscheibe. »Den Platz habe ich auch gebraucht.«

»Was macht dein Restaurant?«

»Läuft gut. Ich kann nicht klagen.«

»Dann ist ja alles bestens.«

»Klar. Bis auf diese Kleinigkeiten, die mich immer wieder aus dem Alltagstrott reißen.«

»Manchen packt es eben öfter als andere.«

»Gut gesagt. Nur möchte ich, dass du hier auch mal als Urlauber erscheinst, John.«

Ich lachte. »Würde ich gern, aber wenn ich tatsächlich komme, musst du immer damit rechnen, dass etwas passiert. Ich ziehe das Unheil irgendwie immer an.«

»Unheil oder die andere Seite.«

»Genau die.«

Claas Claassen gab keine Antwort. Er grinste mich nur an und hob die Schultern.

Dann hatte wir auch schon unser Ziel erreicht, und ich musste zugeben, dass die Bilder in der Tat an einem exponierten Platz hingen.

An einer hellen Wand, die sich gegenüber einer breiten Glasscheibe befand, die den Blick nach draußen bis hin zum Parkplatz frei ließ.

In der Nähe gab es noch einen zweiten Ausgang. Da der Flur einige Schritte weiter einen Knick machte und auch danach versetzt weiterlief, war eine Querwand gezogen worden, vor der ein Sofa stand, das in diesem Moment nicht besetzt war.

Wir standen vor den Bildern, und Claasens Stimme zitterte ein wenig, als er sagte: »Bitte, John, das sind sie.«

»Danke.«

Claasen trat etwas zurück. »Ich denke, dass du sie dir erst mal in Ruhe anschauen solltest.«

»Werde ich machen.«

Fünf Bilder hingen nebeneinander. Oder auch fünf bemalte Totenbretter, wenn man es genau nahm. Ich hatte mir bisher keine Vorstellungen gemacht und wollte mich überraschen lassen. Diese Überraschung gelang perfekt, denn ich war schon ziemlich erstaunt über die intensiven Farben.

Maler haben ihren eigenen Stil, und das war auch hier nicht anders. Ich bin kein Kenner, aber wenn ich die Bilder hätte beschreiben sollen, dann hätte ich von einem weichen Strich oder einer weichen Pinselführung gesprochen.

Es gab weder Ecken noch Kanten, und auch keine harten Winkel.

Die Motive waren von jemandem gemalt worden, der Frauen mochte. Ja, Sigrid Böhme hatte nur Frauenkörper gemalt, zwar nicht genau so, wie ein Mensch aussah, sondern mit weichen Linien und einem farbigen Hintergrund.

Mit dicken Pinselstrichen waren die nackten Körper auf den Untergrund gebracht worden. Verschiedene Gesichter hoben sich hervor, und die Bilder erinnerten mich von der Grundform her an das gestohlene Bild »Der Schrei« von Edvard Munch, das erst vor kurzem wiederbeschafft worden war.

Die Augen, die Münder, die Ohren, sie brauchten nicht unbedingt so wie in der Natur vorhanden zu sein. Da hatte sich die Malerin schon eine künstlerische Freiheit herausgenommen, aber ich wusste, was sie dem Betrachter zeigen wollte.

Mich interessierten vor allem die Totenbretter, die senkrecht hingen. Sie waren recht schmal, dafür ziemlich lang. Die untere Kante endete erst dicht über dem Boden.

»Was sagst du?« fragte Claas leise.

»Das ist schon beeindruckend.«

»Finde ich auch.«

Ich konzentrierte mich wieder auf die Bretter und stellte fest, dass sie nicht glatt waren. Weder an der Oberfläche noch an den Seiten.

Niemand hatte sie dort glatt gehobelt. Die Künstlerin hatte sie wirklich so gelassen, wie sie waren, und so ging ich davon aus, dass sie recht alt waren.

»Nachdem ich in der vergangenen Nacht die Begegnung hatte, John, sind mir die Bilder irgendwie unheimlich. Ich kann es dir nicht genau erklären, aber so ist es.«

Erst vor kurzem hatte ich einen Fall erlebt, in dem ein teuflischer Maler im Mittelpunkt gestanden hatte, dessen Bilder lebendig geworden waren. Ich dachte darüber nach, ob das hier vielleicht auch der Fall sein könnte, aber dann schüttelte ich den Kopf.

Die Gemälde auf den Brettern sahen alles andere als lebendig aus, und ich ging davon aus, dass diese Magie hier eine völlig andere war. Meiner Ansicht nach hing es nicht mit den Motiven zusammen, sondern mit dem, auf dem sie gemalt worden waren.

»Hast du schon mit den anderen Gästen über die Bilder gesprochen, Claas?«

»Habe ich.«

»Und?«

Er winkte ab. »Nur allgemein.«

»Hat sich ein Käufer gefunden?«

Claasen schüttelte den Kopf. »Bisher noch nicht. Irgendwie schrecken die Leute davor zurück, wenn sie die Bilder sehen. Den Grund kann ich dir auch nicht sagen, aber es ist so.«

»Ja.« Ich strich über mein Haar und merkte kaum, dass zwei in Bademänteln gekleidete Gäste an uns vorbeigingen.

Bisher war mir nichts aufgefallen. Ich sah die Bilder nach wie vor als normal an, nur eben nicht das Material, auf dem sie gemalt worden waren. Es war sicherlich besser, wenn ich erst einmal mit Sigrid Böhme sprach, bevor ich mich näher mit den Werken beschäftigte.

Etwas wollte ich trotzdem versuchen.

Dabei ging es mir weniger um die Bilder als um die Totenbretter.

Sie waren das Ungewöhnliche an diesen Kunstwerken. Auf ihnen waren Leichen transportiert worden, und sie waren später als Grabmale oder hölzerne Erinnerungen an die Verstorbenen verwendet worden.

Das alles konnte eine sehr wichtige Rolle spielen, und für mich war es so etwas wie eine Basis.

Deshalb schob ich mich auf die Bretter zu. Und ich tat etwas, das auch Claas Claasen nicht mehr überraschte, weil er mein Kreuz kannte, das ich hervorholte.

Einen Kommentar musste er einfach loswerden. »He, darauf habe ich fast gewartet.«

»Mal sehen, was es bringt.«

Es war egal, um welches Brett ich mich zuerst kümmerte. Ich entschied mich für das rechts außen hängende und berührte mit dem Kreuz die untere Kante.

Sollten diese Bretter tatsächlich ein schwarzmagisches Erbe beinhalten, dann würde ich es bald merken, hoffte ich.

Sekunden vergingen.

Ich versuchte, das Kreuz und das Brett gleichzeitig im Auge zu behalten und hatte tatsächlich Glück.

Mein Kreuz zeigte eine Reaktion!

Es erwärmte sich nicht, aber es sprühten plötzlich kleine Lichtfunken über die Oberfläche, als wäre das Kreuz dabei, gegen etwas anzukämpfen, das sich im alten Holz verbarg.

Ich zog das Kreuz weg, berührte das nächste Brett und erlebte das gleiche Phänomen – wie dann auch bei den restlichen drei Bildern.

Jetzt konnte ich mit Sicherheit sagen, dass die Bretter magisch beeinflusst waren.

Als ich zurücktrat, sah Claas Claasen mir an, dass etwas geschehen sein musste, denn er fragte: »Hast du was herausgefunden?«

Ich lächelte, bevor ich sagte: »Ich glaube, du hast genau das Richtige getan, als du mir Bescheid gegeben hast.«

»Ehrlich?«

»Ja.«

»Verdammt, das ist ein Hammer! Und jetzt?«

»Es war erst der Anfang. Außerdem habe ich die Bretter nur recht kurz berührt. Ich bin gespannt, was passiert, wenn sie längeren Kontakt mit dem Kreuz haben.«

»Ja, ich auch.«

Ich war froh, dass sich der Hotelier etwas im Hintergrund hielt.

Die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass durchaus etwas passieren konnte, und mein Indikator hatte mich auch darauf hingewiesen.

Diesmal suchte ich mir keine Ecke aus. Ich wollte es jetzt wissen und drückte das Kreuz mit seinem vollen Umfang in der unteren Hälfte gegen das erste Totenbrett.

Sekundenlang geschah nichts. Doch ich brauchte nicht enttäuscht zu sein, denn es erwartete mich trotzdem eine Überraschung. Sie begann bei mir im Kopf, in dem plötzlich ein Brausen entstand, das ich mir nicht erklären konnte.

Dass es etwas mit dem Totenbrett zu tun hatte, stand für mich fest.

Das Brausen begann sich zu verändern. Es verwandelte sich in geisterhafte Stimmen. Oder war es nur eine Stimme?

»Hilf uns – hilf uns – du kannst es – wir wollen frei sein…«

Innerlich fror ich ein. Mit einer derartigen Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Aber ich hatte mir die Geisterstimmen nicht eingebildet, denn sie wiederholten ihre Botschaft, auf die ich nicht reagierte. Dafür näherte ich mich dem zweiten Bild, bei dem die Farbe Grün vorherrschte, mit der der Frauenkörper gemalt war.

Es passierte das Gleiche!

Wieder war eine Stimme da. Ob dieselbe wie vorhin, war mir nicht klar. Aber sie bat darum, befreit zu werden, und so erging es mir auch mit den restlichen Bildern.

Hilfeschreie erreichten mich. Nur sie und nichts anderes. Aber wer hatte geschrien?

Ich trat zurück und stellte jetzt fest, dass sich mein Kreuz etwas erwärmt hatte.

Claas hatte sich zurückgezogen. Er saß auf der Couch und schaute mir entgegen. Auf seiner Stirn schimmerten nicht wenige Schweißperlen.

Ich ließ mich neben ihm nieder.

»Du hast etwas herausgefunden, John, oder?«

»Das habe ich.«

»Und?«

»Ich hörte eine Botschaft.«

Er schüttelte den Kopf. »Wie? Botschaft?«

»Ja. In meinem Kopf.«

»Du meinst Stimmen?«

»Ja.«

»Die habe ich auch gehört, bevor mir die Totenfrau im Gang begegnet ist!« flüsterte er. »Die Stimmen sagten, dass sie ihre Totenruhe haben wollten, dass sie Erlösung suchten. Hast du das auch gehört?«

»Etwas Ähnliches, Claas. Man will Hilfe haben. Ja, man hat mich um Hilfe gebeten.«

»Wer denn?«

Die Frage hatte ich erwartet. Eine konkrete Antwort konnte ich nicht geben. »Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Ich denke, dass ein Gespräch zwischen mir und Frau Böhme immer wichtiger wird. Dabei wird es nicht um ihre Frauengestalten gehen, sondern um das, auf dem sie gemalt worden sind – die Totenbretter eben.«

»Mein Gott, die Totenbretter.«

»Genau, Claas. Sie sind es. Die Malereien kann man als Tünche bezeichnen, aber bei ihnen verhält es sich anders. Ich würde sagen, dass sie magisch beeinflusst sind.«

»Bitte genauer.«

»Kann ich dir nicht sagen. Ich habe keine Beweise. In ihnen ist meiner Ansicht nach etwas zurückgeblieben.« Ich schaute schräg gegen die Bilder. »Sigrid Böhme hätte die Totenbretter nicht nehmen sollen, denke ich mal.«

»Aber genau das sollte der Gag sein. Das hat sie mir erzählt.«

»Wer weiß, woher sie diese Bretter hat. Aber das muss sie mir selbst sagen.«

»Soll ich ihr Bescheid geben?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Und wo wollt ihr euch treffen?«

Ich lächelte. »Platz haben wir hier genug, denke ich. Da sind wir direkt bei den Beweisstücken.«

»Gut, ich sage ihr Bescheid. Wie ich sie einschätze, wird sie auch mitkommen.«

»Du machst das schon.«

Er winkte mir zu, nachdem er sich erhoben hatte. »Bis gleich dann, John, ich beeile mich.«

»Schon gut…«

***

Es war für mich eine ungewöhnliche Situation. Ich saß hier allein im Flur, schaute durch die breite Glasscheibe in den Sylter Himmel, der an Bläue gewonnen hatte, und doch war es keine normale Szene, auch wenn das hereinfallende Licht gegen die fünf Bilder fiel und dabei die grellen Farben noch mehr hervorhob.

Trotzdem sahen die Bilder nicht freundlicher aus.

Ich stand auf und stellte mich vor die Kunstwerke. Äußerlich war ihnen keine Veränderung anzusehen, da hatte die Berührung mit meinem Kreuz wirklich nichts hinterlassen. Aber es musste etwas aus diesen Brettern hervorgeholt haben, das seine eigene Geschichte hatte und wahrscheinlich magisch beeinflusst war.

Das Kreuz hatte etwas geweckt, das bisher in einem magischen Schlaf gelegen hatte. Nur konnte ich nicht sagen, was es dort hervorgeholt hatte. Jedenfalls war es etwas, das in einem direkten Gegensatz zu den Kräften meines Kreuzes stand, und dabei konnten durchaus schwarzmagische Kräfte ihre Hände im Spiel haben.

Von der linken Seite her hörte ich ein Pfeifen. Jemand ging durch den Flur, und als ich den Kopf drehte, tauchte ein hoch gewachsener Mann mit dunkelblonden Haaren auf. Er war in einen Bademantel gehüllt, trug die weißen Hotelschlappen und blieb plötzlich stehen, als wäre er gegen einen Balken gelaufen.

»Nein!« rief er.

»Doch«, sagte ich.

»Das gibt es nicht!« Die Stimme war lauter geworden. Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich – ich – muss an Halluzinationen leiden!«

»Tust du nicht, Andreas.« Im Moment hatte ich die Bilder vergessen, denn wer mich da noch immer ungläubig anstarrte, war Andreas Brass, den ich beim Fall des Mörder-Mönchs kennen gelernt und mit dem ich schon so manchen Drink genommen hatte.

»John! John Sinclair!« rief er. »Verdammt, das kann nicht wahr sein!«

»Komm her und lass dich begrüßen.«

»Verdammt, das tue ich auch.« Er schüttelte den Kopf. »Mann, damit habe ich überhaupt nicht gerechnet. Da hätte mir der alte Claasen auch Bescheid geben können.«

»Hat er aber nicht.«

»Dieser Geheimnistuer.«

Brass schüttelte den Kopf. Er lachte dabei und rief: »Das ist ein Hammer!«

Erst danach begrüßten wir uns und klatschten uns dabei mehrere Male ab. »Aber jetzt sag nicht, dass du hier Urlaub machst, John.«

»Wieso nicht?«

»Du nicht.«

»Aber du?«

»Klar.« Er saß längst auf der Couch und rieb seine Hände. »Sogar ohne mein Weib und die beiden Talibans.«

Ich hob die Augenbrauen. »Talibans?«

»Ja, meine Kinder. Der Große ist jetzt in der Schule, aber ich sage dir, das ist ein Stress mit den beiden.«

»Und das bei dem Vater.«

»Ja, genau!« jubelte er und schlug mir auf die Schultern. Er wunderte sich noch immer über meine Anwesenheit und wurde plötzlich ernst. »Jetzt sag mal, warum du wirklich hier bist. Geht es um den Mönch?«

»Nein.«

»Hätte mich auch gewundert. Der alte Knabe steht oben an der Kirche und ist stumm. Warum bist du dann hier?«

»Es geht um eine andere Sache. Claas rief mich an und bat um meinen Besuch.«

»Dann ist was im Busch.«

»Kann sein.«

»Nein, es ist sogar was im Busch.«

Brass senkte seine Stimme, was man bei ihm nicht oft erlebte. »Genaues weiß ich nicht, aber in der vergangenen Nacht ist etwas passiert.«

»So? Was denn?«

»Hier irrt ein Geist durch das Hotel. Eine Totenfrau oder so.«

»Hast du sie gesehen?«

»Ja. Und beim Frühstück heute Morgen sprach ich mit einem anderen Gast. Thomas Pestel. Er ist mit seiner Frau und seinem kleinen Sohn hier. Der hat die Frau ebenfalls gesehen, eine blonde und halb nackte Person, die letzte Nacht in seinem Zimmer erschien. Sie bewegte sich wie ein Geist, und weißt du, was der absolute Hammer ist?«

»Nein!«

»Die sah so aus wie diese Malerin, deren Bilder du hier siehst.«

»Wie Sigrid Böhme?«

»Klar doch.«

»Davon hat mir auch Claas erzählt.«

»Aha, dann weiß ich jetzt, weshalb du hier bist. Er hat dich wegen der Totenfrau kommen lassen.«

»Kann sein.«

Brass grinste nur. »Auf jeden Fall freue ich mich, dass ich dich getroffen habe. Von den anderen Typen ist keiner hier, mit denen wir damals den Mörder-Mönch gejagt haben. Und Hajo Becker hat es ja nun mal erwischt – leider.«

»Na ja, Andreas. Jedenfalls werden wir uns bestimmt noch sehen.«

»Toll, der Rausschmiss.«

»Wieso?«

»Du willst mich loswerden.«

»In diesem Fall schon.«

»Haha, ich kann mir jetzt auch denken, warum du hier sitzt. Das hat was mit den komischen Bildern zu tun.«

»Kann sein.«

Er stand auf. »Gut, ich habe meinem Weib versprochen, mich nicht mehr in solche komischen Vorgänge einzumischen, aber langweilig wird es hier bestimmt nicht.«

»Das kann schon sein.«

»Wir sehen uns.« Er winkte mir noch mal kurz zu und zog ab. Als er an den Bildern vorbeiging, betrachtete er sie mit scheuen Blicken.

So ganz geheuer waren sie ihm nicht.

Ich wartete auf Claas Claasen und Sigrid Böhme. Auf die Künstlerin war ich besonders gespannt. Sie war in einem anderen Zustand tatsächlich von einigen Zeugen gesehen worden, und das gab mir zu denken. So musste ich mich fragen, wer tatsächlich hinter ihr steckte. Wer war sie überhaupt?

Es war schwer, eine Antwort auf die Frage zu geben, und ich wollte mich auch nicht in irgendwelchen Vorurteilen ergehen. Deshalb war es wichtig, dass ich sie persönlich kennen lernte.

Und genau das war nach knapp zwei Minuten der Fall…

***

Claas Claasen brachte die Künstlerin mit, die auf mich einen völlig normalen Eindruck machte. Die Totenfrau war mir beschrieben worden, aber eine große Ähnlichkeit hatte Sigrid mit ihr auf keinen Fall.

Sie war eine moderne junge Frau, die eine beige Cordhose und eine braune schlichte Bluse mit einem spitzen Kragen trug. Ihre Füße steckten in weichen Slippern. Das blonde Haar war toupiert und wies einige dunklere Strähnen auf.

Claas stellte uns vor. Wir gaben uns die Hände, und ich merkte, dass ihr Druck ein wenig zögerlich war.

Claasen schaute auf die Uhr. »Ich darf mich dann zurückziehen, weil noch ein Termin anliegt.«

»Ist schon okay.«

Er ging, und Sigrid Böhme fragte: »Sollen wir hier bleiben?«

»Ich denke schon.« Mein Blick traf die Bilder. »Es sind schließlich Ihre Werke.«

»Ja, das sind sie.« Die Antwort hatte sie nicht eben mit stolzer Stimme gegeben. Danach kam sie auf mich zu sprechen. »Auf dem Weg hierher hat Herr Claasen mir bereits einiges über Sie gesagt, Herr Sinclair. Ich hätte nie gedacht, dass es einen Menschen wie Sie gibt, der diesem Beruf nachgeht.«

»Nun, er ist schon selten.«

Sigrid Böhme schaute mir offen ins Gesicht. »Und jetzt wollen Sie sich mit mir beschäftigen.«

»Nicht nur.« Ich wies auf die Bilder. »Auch mit Ihren Werken, die mir sehr wichtig sind.«

»Nun ja, ich versuche eben, zu malen. Ich sehe mich nicht unbedingt als Malerin, aber irgendwann packt es mich. Dann kommt es einfach über mich, da habe ich das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein, sondern eine andere Person.«

»Könnte das ein Stichwort sein?«

Sigrid Böhme senkte den Kopf, als wäre sie beschämt. »Ja, ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Da war Claas ehrlich. Er hat mich als eine andere Person gesehen, gewissermaßen als eine Totenfrau, die als Geist erscheint und sich auch von irgendwelchen Hindernissen nicht aufhalten lässt.«

»Das haben Sie sehr gut beschrieben.«

»Ja, es war leicht für mich, denn ich kann Ihnen sagen, dass ich Bescheid weiß.«

»Oh…«

»Ja, ich kenne das Phänomen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, wie es möglich ist, aber manchmal bin ich in der Lage, einen Zweitkörper zu schaffen, der eine große Ähnlichkeit mit mir hat und der sich zudem als Geist bewegt.«

»Ich denke, wir reden hier von einem Astralleib.«

»Das habe ich auch gedacht.«

»Und wie lange gibt es diesen Phänomen schon bei Ihnen, Frau Böhme?«

»Tja, einige Zeit schon.«

»Aber nicht von Jugend oder Kindheit an?«

»Nein, nein, das nicht.«

»Wann hat es denn angefangen?«

Sie dachte einen Moment nach und schaute dabei ihre Bilder an.

»Ich glaube, dass es mit meiner Malerei zu tun hat.«

Die Antwort hörte sich schon mal gut an, und ich fragte: »Inwiefern hat es damit zu tun?«

»Als ich damit anfing, die Bretter zu bemalen.«

»Die Totenbretter?«

Sie schaute mich überrascht an. »Sie kennen sich aus?«

»Nein, nicht wirklich. Das würde ich gern von Ihnen hören, Frau Böhme.«

Sie hob die Schultern. Eine fast verlegene Geste. »Ich meine, das ist relativ schnell erklärt. Die Totenbretter gehören zu meiner Heimat. Man kennt sie aus dem Bayerischen Wald, und ihre Ursprünge liegen schon Jahrhunderte zurück. Damals schrieb man das Wort Brett noch mit einem T, und die alte Schreibweise der Worte finden Sie auch auf den Brettern, die man gefunden und erhalten hat. Sie sind zudem bemalt worden. Schmerz und tiefes Leid drückten sich in den Texten aus. Wenn Sie diese lesen, können Sie wirklich von einer Volkspoesie sprechen.«

»Verstehe«, murmelte ich. »Was hat es denn genau mit den Brettern auf sich? Bitte, Sie müssen sich nicht in allen Einzelheiten ergehen, aber für einen groben Überblick wäre ich Ihnen schon dankbar.«

»Sicher, Herr Sinclair. Damit kann ich dienen. Wenn früher jemand starb, dann zog man ihm das Totenkleid über. Anschließend legte man die Leiche nicht in einen Sarg, sondern eben auf ein Totenbrett. Dort blieb der Verstorbene dann bis zur Beerdigung liegen. Zuvor wurde es zu einem Tischler geschafft, der entsprechend Maß nahm und über dem Brett ein Schutzdach errichtete. Der Schreiner hat sich auch mit dem Brett selbst beschäftigt. Er hat es zuvor gehobelt, geformt, beschriftet und es auch hin und wieder bemalt, falls er das Talent dazu hatte. Das Totenbrett war eine Erinnerung an den Verstorbenen. Alles, was sein Leben ausgemacht hatte, wurde festgehalten. Die entsprechenden Daten, die Taten, aber auch die Hinterbliebenen gaben durch selbst verfasste Reime ihrem tiefen Schmerz Ausdruck. Wenn der Tote dann in die Erde kam, war das Brett so etwas wie eine kleine Erinnerung an ihn. Ein besonderes Grabmal, ein Gedenkbrett, das an den verschiedensten Orten aufgestellt wurde. Nicht nur unbedingt auf Friedhöfen. Sie finden die Bretter am Wegesrand, in den Gärten der Häuser, in denen die Toten früher gelebt hatten. Aber auch an Hauswänden. So gab es früher mal einen Wirt, dessen Haus zahlreiche Totenbretter zierten, die an seine Vorfahren erinnerten.« Sigrid Böhme lächelte mir zu. »Das ist in etwa die Geschichte, wie ich sie Ihnen erzählen kann.«

»Danke, das war sehr aufschlussreich. Und was ist heute mit den Totenbrettern – oder besser gesagt: Was ist aus ihnen geworden?«

»Viele gibt es noch. Der alte Brauch ist in den Dörfern der Oberpfalz und des Bayerischen Waldes nicht vergessen. Das sehen Sie ja an mir. Mich haben die Totenbretter fasziniert. Ich bin von der Leinwand weggekommen und habe sie bemalt.«

»Eine tolle Idee, aber irgendetwas stimmt mit den Brettern nicht«, sagte ich.

»Leider«, gab sie mir flüsternd recht. Dabei schüttelte sie den Kopf. »Ich habe da wohl einen Fehler begangen, denn als ich in den Besitz der Bretter geriet, fing bei mir die Veränderung an. Ich denke da an die Schaffung des Astralleibs.«

»Und das nur wegen der Bretter?«

»Ja.«

Das wollte mir zwar nicht in den Kopf, aber ich ging davon aus, dass es einen besonderen Grund haben musste, und den wollte ich herausfinden.

»Es sind doch alte Bretter, wie ich festgestellt habe. Oder irre ich mich da?«

»Nein, nein, Sie irren sich nicht.«

»Darf ich dann fragen, woher Sie die Bretter haben?«

Sigrid Böhme verzog den Mund. »Ich habe sie mir tief im Wald bei einem alten Köhler besorgt.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Der Mann war mir nicht ganz geheuer. Auf einer Wanderung haben mein Mann und ich ihn kennen gelernt. Wir kamen ins Gespräch, und das Thema waren die Totenbretter. Da kam mir als Malerin eben die Idee, die Bretter anstelle von Leinwand zu benutzen.«

»Und dieser Köhler besorgte Ihnen die Bretter, nehme ich an.«

»Genau.« Sie hob einen Arm. »Nein, es war anders. Er hatte sie parat liegen. Er drängte sie mir förmlich auf. Ich hatte das Gefühl, dass er sie unbedingt loswerden wollte. Verrückt, aber ich konnte mich nicht dagegen wehren. Es war wirklich so.«

»Und weiter?«

»Ich habe nicht mal was zu bezahlen brauchen.«

»Haben auf den Brettern früher Tote gelegen?«

»Davon gehe ich aus.«

»Sie wissen aber nicht, welche Menschen es gewesen sind?«

Sigrid Böhme senkte den Blick. »Nein, nicht wirklich. Es müssen aber besondere Menschen gewesen sein. Man konnte die alten Texte noch teilweise entziffern. Als ich die Worte las, habe ich mich erschreckt. Die hörten sich nach Flüchen an, ob Sie es glauben oder nicht. Das war einfach unverständlich. Man muss die Toten, die man auf diese Bretter gelegt hatte, verflucht haben.«

»Dann waren es auch besondere Menschen. Und das im negativen Sinn des Wortes.«

»Das kann man so sagen, Herr Sinclair.«

»Wer es genau war, wissen Sie nicht?« fragte ich noch einmal.

Sie dachte nach, und ich spürte, dass Sigrid Böhme die Wahrheit herausfinden würde. Sie würde sich wieder erinnern. Als sie nickte, wusste ich, dass sie so weit war.

»Wenn mich nicht alles täuscht, dann hat der alte Köhler von Hexen gesprochen. Von Frauen, die sich tief im Wald mit dem Teufel abgegeben haben. Ihnen waren diese Totenbretter gewidmet. Deshalb auch die Flüche, denke ich.«

»Die sich bis heute gehalten haben.«

Sigrid Böhme stieß die Luft aus und lehnte sich zurück, wobei sie die Augen schloss. Sie sah die Dinge auch mit einem gewissen Realismus, denn sie sagte: »Ich denke, dass wir meiner ungewöhnlichen Veränderung allmählich näher gekommen sind.«

»Das sind wir in der Tat.«

»Und?«

»Sagen wir es mal einfach, Frau Böhme. Die Bretter sind verflucht. Ja, verflucht. Wenn es wirklich Hexen gewesen sind, die man darauf gelegt hat, dann hat sich ihr Fluch bis in die heutige Zeit gehalten.«

»Aber das ist ein Märchen, das mit den Hexen.«

»Ist Ihr zweiter Zustand auch ein Märchen?«

»Nein.«

»Eben. Und ich denke, dass diese Hexen – dabei möchte ich jetzt bleiben – ebenfalls diesen Zustand, den sie hatten, kannten, und dass der auf sie übergegangen ist. Es gibt hier im Hotel Zeugen, die in der vergangenen Nacht ungewöhnliche Dinge erlebt haben. Man hat Sie in Ihrem anderen Zustand gesehen, Frau Böhme. Man hat auch Stimmen gehört, die um Hilfe flehten, auch Ihre war dabei. Es geht dabei um die endgültige Totenruhe, die man finden will.«

»Wer will sie denn finden?«

»Ich gehe davon aus, dass es die fünf Hexen sind.«

»Aber die sind tot.«

»Ja, nur ihre Seelen nicht, sage ich mal. Sie finden keine Ruhe. Sie haben wohl noch in den Totenbrettern gesteckt und befinden sich noch immer darin. Jetzt aber wollen sie freikommen und sehen ihre Chance, die ihnen der alte Köhler nicht gegeben hat. Davon gehe ich mal aus. Und die Hexen haben es geschafft, Sie, Frau Böhme, zu ver ändern. Vielleicht sollen Sie auch eine der ihren werden, ich weiß es nicht.«

»Das – das – wäre ja grauenhaft. Ich eine Hexe! Um Himmels willen!«

»Es war nur eine Annahme. Genaues weiß ich nicht. Aber ich mache mir meine Gedanken. Gehen wir davon aus, dass in den Totenbrettern die gefangenen Hexenseelen stecken, die jetzt dabei sind, sich zu befreien, weil sie plötzlich die Möglichkeit bekommen haben.«

Sigrid Böhme war blass geworden. »Und dann?« flüsterte sie.

»Was würde dann geschehen?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich finde es nicht gut, wenn sie freikommen würden.«

»Das wäre wirklich furchtbar.« Sigrid Böhme schloss die Augen.

»Was kann man denn dagegen tun?«

»Ich weiß es noch nicht, denke aber, dass die folgende Nacht entscheidend werden könnte.«

»Und dann?«

»Bis zu diesem Zeitpunkt sollten wir etwas unternommen haben, und dabei spielen Sie eine wichtige Rolle.«

»Inwiefern?«

»Mal eine Frage, Frau Böhme. Wie sehr hängen Sie an Ihren Kunstwerken, die wirklich außergewöhnlich sind.«

»Ich hing daran, Herr Sinclair. Nachdem ich das von Ihnen gehört habe, sind sie mir egal.«

Ich lächelte. »Hört sich schon mal recht gut an.«

»Wieso?«

»Weil ich mit dem Gedanken spiele, die fünf Bretter aus dem Haus zu schaffen.«

»Und dann?«

»Werde ich die Bretter bewachen.«

Sie schaute mich groß an. »Vertrauen Sie mir denn so stark? Setzen Sie voll auf meine Worte?«

»Sie werden lachen, das tue ich. Aber nicht nur auf Ihre Worte setze ich. Bevor wir uns hier trafen, hatte ich Zeit, und ich habe gespürt, dass die Totenbretter etwas Besonderes sind. Nicht nur vom Alter her. In ihnen stecken die Geister der Hexen.«

Meine Antwort hatte die Frau geschockt. »Sagen Sie das nur so? Oder haben Sie das wirklich festgestellt?«

»Es ist so, wie ich es Ihnen sagte.«

»Und wie konnten Sie das?«

»Es gibt da gewisse Mittel, die mir zur Verfügung stehen.« Mehr wollte ich nicht dazu sagen. »Aber ich habe noch eine Bitte, Frau Böhme.«

»Ja, sprechen Sie.«

»Überlassen Sie mir Ihre Bilder voll und ganz?«

»Jetzt schon.«

»Okay.«

Sigrid Böhme saß neben mir wie eine Schaufensterpuppe. Sie war mit sich selbst beschäftigt und musste sich erst mal fassen, was sicherlich noch dauern würde.

Ich stand auf, um nahe an die Bilder heranzugehen. Claas Claasen war nicht zu uns zurückgekehrt, wir saßen noch immer allein. Ab und zu war mal ein Hotelgast an uns vorbeigegangen und hatte dabei auch einen mehr oder minder flüchtigen Blick auf die Bilder geworfen. Mehr war nicht passiert.

Ich blieb vor den fünf Brettern stehen. Verändert hatten sie sich nicht. Nach wie vor schrien mich die grellen Farben an, aber mit Hexen hatte das nichts zu tun.

Ich wollte nachschauen, wie sie in der Wand verhakt waren, und musste dafür näher heran. Einen Schritt weit ließ man mich kommen, dann spürte ich, dass etwas geschah.

Aus den Bildern strömte mir eine Kühle entgegen, die ich nur als Totenkälte bezeichnen konnte…

***

Es war die Kälte, von der auch Claas Claasen gesprochen und die er auf dem Friedhof erlebt hatte. Und nun wehte sie mir entgegen, obwohl ich keine Geisterfrau in meiner Nähe sah. Aber ich wusste mehr über die Vergangenheit der Totenbretter, und da hatte ich für diese ungewöhnliche Kälte schon eine Erklärung.

Die Hexen machten sich bemerkbar. Sie hatten mich gespürt, und sie wussten, dass ich nicht eben ihr Freund war, denn ich stand auf der anderen Seite.

Jetzt schickten sie mir ihren kalten Todesgruß.

Meine rechte Hand glitt in die Tasche der Jacke. Dort befand sich das Kreuz, und jetzt merkte ich die leichte Erwärmung auf dem Metall. Es wollte mir also sagen, dass Gefahr drohte.

Und es ging weiter. Die Kälte verstärkte sich nicht mehr, als sie die Umgebung der Bilder eingenommen hatte. Niemand griff mich an.

Eine gewisse Macht wurde mir auf eine andere Art und Weise demonstriert, denn das Unbekannte hielt sich an die Bilder, und es fing damit an, sie zu verändern. Hatte ich mich über die kräftigen Farben gewundert, so sah es jetzt aus, als wollte man mir einen Gefallen tun. Ob ich es nun glauben wollte oder nicht, es war eine Tatsache, denn vor meinen Augen verloren die Farben ihre Intensität.

Es war unglaublich, aber sie bleichten tatsächlich aus. Nach und nach verloren die Farben ihre Leuchtkraft. Es sah so aus, als würde irgendeine unsichtbare Hand über die einzelnen Bilder hinwegstreichen, um ihnen die Strahlkraft zu nehmen.

Mit einer langsamen Bewegung erhob sich Sigrid Böhme von ihrem Platz. Unsicher kam sie auf mich zu. Ihr Gesicht hatte ebenfalls an Farbe verloren, und als sie neben mir stehen blieb, da sah ich, dass sie zitterte. Sie hob beide Arme an und drückte die Handflächen gegen ihre Wangen.

»Was ist das?«

Wie sollte ich ihr das erklären? Ich wusste es ja selbst nicht. Okay, ich hatte eine bestimmte Ahnung, und mit der musste sich die Künstlerin zufrieden geben.

»Bitte, es sind die anderen Kräfte, von denen wir sprachen.«

»Die Seelen der Hexen?«

»Wahrscheinlich.«

»Gott, das ist ja schrecklich!«

Ich dachte daran, dass es Sigrid gelungen war, ihren Astralleib zu produzieren, und fragte deshalb: »Wie geht es Ihnen? Spüren Sie etwas, oder ist alles normal?«

»Bis jetzt noch.«

»Das ist gut.«

»Aber die Bilder! Meine Farben, meine Motive. Verflixt noch mal, sie verschwinden einfach.«

Damit hatte sie recht. Niemand von uns war mehr in der Lage, das Verschwinden der Farben aufzuhalten. Sie bleichten immer mehr aus und ließen einen ungewöhnlichen Grundton zurück. Man konnte von einem relativ hellen Grau sprechen, das recht dünn auf dem Holz lag und die alte Maserung durchschimmern ließ.

»Das sind die Texte. Ja, sie sind zu erkennen!« flüsterte Sigrid Böhme. Sie wollte sogar an die Bretter herangehen, was ich aber nicht zuließ. An der Schulter zog ich sie zurück.

»Die Texte sind bestimmt wichtig.«

»Das weiß ich. Und deshalb werde ich sie lesen.«

»Sie müssen doch auch näher heran.«

Das traf wohl zu, aber ich hatte mein Kreuz bei mir, und das holte ich hervor.

Die Wärme war da, und wieder sah ich das Licht auf dem Metall sprühen. Nicht so grell wie nach einer Aktivierung, aber es war vorhanden, was mir die nötige Sicherheit vermittelte.

Ich blieb erst stehen, als ich den Text auf dem zweiten Brett von rechts entziffern konnte. Auf den anderen Brettern war er nicht mehr zu lesen.

Im letzten Jahr,

da starb mein Mann,

wie tat ich ihn bewein,

dem Teufel gab ich

dann mein Kind,

jetzt bin ich ganz allein!

Ja, das war ein Text der passte. Zudem noch in diesem alten Deutsch geschrieben. Er gab mir zudem einen Hinweis darauf, dass diese Frau, der das Brett gehörte, mit dem Teufel oder der Hölle gemeinsame Sache gemacht hatte.

Ich blieb davon nicht unbeeindruckt und erlebte den kalten Luftzug auf meinem Rücken.

Und die Bilder bleichten noch mehr aus. Das Grau blieb zwar, hellte aber auf, und wir als Beobachter konnten den Eindruck haben, dass es sich in ein unschuldiges Weiß verwandeln würde.

Ob es stimmte, mussten wir abwarten. Lange würde es nicht mehr dauern. Dafür passierte etwas anderes, mit dem wir beide nicht rechnen konnten. Das Verschwinden der Farbe hatte jetzt seinen endgültigen Punkt erreicht. Die normale Farbe des alten Holzes war allerdings nicht zum Vorschein gekommen, und doch ging dieser Vorgang weiter, und zwar sehr entschieden, denn plötzlich waren innerhalb des Holzes Bewegungen zu erkennen. Als würde dort etwas arbeiten, was sich in seinem Innern befand und unbedingt raus wollte.

Keine Buchstaben. Es war einfach das Phänomen, das sich bisher in diesen verdammten Totenbrettern versteckt gehalten hatte.

Körper?

Gesichter?

Feinstoffliche Wesen, die nicht in diese Welt gehörten, sondern in eine ganz andere, die jenseits der unserigen lag. Eine Welt so fern und nicht zu begreifen, aber trotzdem so verdammt nahe, wie in diesem Fall.

Es waren die Seelen der fünf Hexen, und sie meldeten sich auf eine Weise, die selbst mich erschreckte.

»Wir holen uns unsere Totenruhe. Wir holen sie uns von den Lebenden…«

Es waren keine normalen Stimmen, die sich da zu einem Chor fanden, und trotzdem war die Botschaft für uns verständlich. Mir war klar, dass ich etwas unternehmen musste, aber ich stand noch sehr stark unter dem Bann des Geschehens.

Geister, feinstoffliches Gemenge, das sich bewegte, seine Form verlor und sie wieder zurückerhielt, sodass sie im Aussehen den Menschen glichen – aber in ihren weichen Formen von den Bildern –, die von den Totenbrettern verschwunden waren.

Neben mir schrie Sigrid Böhme in genau dem Augenblick auf, als die Geister ihren Platz verließen. Auch ich hörte dieses Geräusch, als wäre ein Windstoß an uns vorbeigefahren und das sehr dicht an unseren Ohren entlang.

Gleichzeitig erwischte uns ein Kältestoß, der durch unsere Körper fuhr wie die Klinge eines eisigen Schwerts. Für einen Moment krümmte ich mich und sah auch, dass das Kreuz in meiner Hand für einen kurzen Moment aufglühte, dabei aber keine Schmerzen an meiner Hand hinterließ. Wenig später waren die Geister verschwunden, und wir stellten uns nicht erst die Frage, wohin dieser Spuk verschwunden sein konnte.

Nach einer Drehung schaute ich nach draußen.

Es gab nichts mehr zu sehen. Nur die normale Hotellandschaft und den hohen Himmel. Irgendwo dazwischen hatten die fünf Totengeister ihr neues Zuhause gefunden.

Ich selbst musste mir eingestehen, dass ich mich nicht eben perfekt verhalten hatte. Ich hätte eventuell mehr tun können, aber das hatte ich verpasst. Und jetzt?

Als ich mich umdrehte, richtete Sigrid Böhme den Blick auf mich.

In ihren Augen stand die gleiche Frage geschrieben, und meine Antwort bestand leider nur aus einem Anheben der Schultern…

***

Was war zu tun?

Es gab darauf nur eine Antwort. Wir mussten besser und schneller sein als die fünf Geistwesen, die sich ihre Totenruhe holen wollten, denn das konnte für die Menschen verdammt schlecht ausgehen. Ich wusste nicht genau, wie sie es anstellen würden, aber die andere Seite war mit allen Wassern gewaschen, kannte Tricks, die ihr durchaus der Teufel beigebracht haben konnte, und ich ging davon aus, dass sie sich auf einen kompakten Angriff vorbereitete.

Wie konnte der stattfinden?

Fünf Geister, die ihren Frieden finden wollten. Genau das war unser Problem. Ich hatte da meine Schwierigkeiten, wobei mich ein Gedanke nicht losließ.

Fünf Geister brauchten, um ihren Frieden zu finden, auch fünf Menschen. Und das war eben das Problem. In diesem Hotel konnten sie mit Leichtigkeit diese Anzahl an Opfern finden.

Im Flur waren wir nicht mehr geblieben. Sigrid Böhme wollte auf ihr Zimmer und zu ihrem Gatten, was verständlich war. So lernte ich Axel Böhme kennen, einen Mann, der sofort begriff und keine großen Fragen stellte. Ich hatte zu ihm Vertrauen, er zu mir ebenfalls, und ich holte auch noch Claas Claasen dazu.

Als er die Tür öffnete, erkannten wir an seinem geröteten Gesicht, dass etwas passiert sein musste.

»Was ist los mit dir?«

Er atmete aus und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür.

»Das wollte ich gerade dich fragen, John.«

»Und was ist der Grund?«

»Die Bilder.« Er lachte auf. »Ich bin an ihnen vorbeigegangen, und du kannst mich für verrückt halten, aber die Motive sind verschwunden. Auf dem Holz ist nur so ein komisches Grau zu sehen. Das – das – kann doch nicht sein, verflucht.«

»Doch, es ist aber so!«

Er schaute mich an, dann das Ehepaar Böhme und flüsterte:

»Stimmt das alles?«

Sigrid Böhme, die auf der Bettkante saß, nickte. »Ja, Herr Claasen, Sie haben sich nicht getäuscht.«

»Verdammt, das kann doch nicht wahr sein!«

»Leider stimmt es«, sagte ich. Ich deutete auf einen Stuhl. »Jetzt setz dich erst mal.«

Claas ließ sich nieder. Er schüttelte den Kopf. Die Röte verschwand allmählich aus seinem Gesicht. Seine Gedanken drehten sich noch immer um die Bilder, denn er fragte: »Sind sie denn von euch übermalt worden? Das Grau ist…«

Ich unterbrach ihn. »Nein, Claas, die Motive sind von allein verschwunden.«

»Hör auf!«

»Ruhig, ruhig, ganz langsam.« Ich lächelte ihm zu. Sein Gesicht war wieder roter geworden. »Es ist so, wie ich es dir gesagt habe. Die Motive sind verschwunden, und wir haben damit nichts zu tun, das musst du uns einfach glauben.«

»Wer dann?«

»Fünf Geister, die in dem Holz gefangen waren und nun freigekommen sind. Sie haben lange genug gewartet, aber jetzt haben sie ihr Ziel fast erreicht.«

Claas schwieg. Auch Axel Böhme sagte kein Wort. Dafür stand mir seine Frau Sigrid durch ihr Nicken bei.

»Das verstehe ich nicht«, gab der Hotelier zu.

»Es ist auch nicht einfach, Claas. Allerdings kann ich dir sagen, dass die Probleme möglicherweise jetzt erst richtig beginnen.«

»Wieso?«

Meine Erklärung war für alle drei wichtig, und ich kam mir fast vor wie ein Schullehrer.

Ich sprach davon, dass in diesen Totenbrettern die Geister von fünf Hexen gefangen gewesen waren, die über all die Zeiten hinweg keine Ruhe hatten finden können. In einem Totenbrett gefangen zu sein war nicht das, was sie sich erhofft hatten.

Der Teufel hatte sie geleimt, denn er hatte ihre Seelen ebenfalls nicht annehmen wollen, und so warteten sie darauf, irgendwann befreit zu werden.

»Das ist nun passiert«, sagte ich.

»Und durch wen? Durch meine Frau?«

»Ja, Herr Böhme.«

Der Mann musste schlucken. Das war ein verdammt schwerer Brocken, den er da zu verarbeiten hatte. »Aber Sigrid hat nichts getan, verflucht noch mal. Sie hat die alten Bretter nur bemalt, mehr nicht.«

»Ja, und der Köhler war froh, dass er sie los war. Glauben Sie mir, Herr Böhme, der hat genau gewusst, was er tat. Ihrer beide Pech, dass Sie darauf reingefallen sind.«

»Und wie geht es weiter?« Er trat dicht an seine Frau heran und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Da kann ich nur spekulieren.«

»Tun Sie das.«

»Die fünf Geister wollen ihren Seelenfrieden zurück oder ihn endlich bekommen. Wie sie das anstellen werden, kann, ich Ihnen leider nicht sagen. Jedenfalls werden Unschuldige in diesen verdammten Kreislauf hineingezogen werden.«

»Meine Frau gehört bestimmt dazu?«

»Ich denke schon.«

Er drückte Sigrid noch fester an sich. »Glaube nur nicht, dass ich das zulasse. Ich werde auf dich achten und…«

Ich unterbrach ihn. »Das ist sehr ehrenwert von Ihnen, Herr Böhme. Es stellt sich nur die Frage, ob Sie damit Erfolg haben werden.«

»Warum nicht?«

»Sie dürfen nicht vergessen, dass Ihre Frau in der Lage ist, sich in zwei Zuständen zu zeigen.«

Er schwieg.

»Ist das wichtig?« fragte Claasen.

»Ich denke schon. Diese fünf Hexen haben Sigrid Böhme eiskalt benutzt. Sie haben ihre Astralleiber vorgeschickt, um schon mal so etwas wie eine Warnung zu senden. Jetzt sind sie frei und ab jetzt werden sie sich selbst um ihr Seelenheil kümmern, und das kann durchaus für uns Menschen gefährlich werden.«

Meine Worte hatten sie getroffen, denn zwischen uns herrschte das große Schweigen. Ich ließ es bewusst andauern, damit auch die anderen nachdenken konnten.

Schließlich unterbrach Claas Claasen das Schweigen. »Fünf?« fragte er mit leiser Stimme.

Ich nickte.

Der Hotelier überlegte weiter. »Fünf Hexengeister und fünf Menschen. Kann man davon ausgehen, dass wir dann in Gefahr schweben?« Er hatte Mühe die Frage zu stellen.

»Das könnte sein.«

Claasen schluckte. Er schaute nicht mehr zu Boden, sondern richtete seine Blicke mal auf mich und dann auf die Böhmes, die seinen Gedankengang sehr wohl verstanden.

Axel Böhme übernahm das Wort. »Warum das alles?« flüsterte er.

Ich hob die Schultern. »Diese feinstofflichen Wesen suchen ihr Seelenheil. Sie haben sich damals auf den Teufel verlassen, weil sie mit ihm paktierten. Man legte sie auf die Totenbretter, nachdem sie gestorben waren. Sie hatten dem Teufel ihre Seelen versprochen, der sie jedoch nicht haben wollte, und nun sind sie weiterhin unterwegs, um ihr Seelenheil zu suchen. Das finden sie dann bei uns Menschen.«

Axel Böhme nahm die Antwort hin, aber er dachte auch darüber nach und fragte schließlich: »Was hat denn meine Frau damit zu tun?«

»Es sind die Bretter«, sagte ich. »Die haben die Seelen gefangen gehalten. All die Jahre über. Nun sind sie frei, und Ihre Frau ist wohl der Auslöser gewesen. Sie ist eine Künstlerin. Sie ist sensibel genug, um zu einem Opfer zu werden. Das Schicksal hat den Hexen genau die richtige Person geschickt. Sie haben sie verändert und angegriffen, ohne dass sie es selbst bemerkte.« Ich wandte mich direkt an sie.

»Oder liege ich da falsch, was Ihren Astralleib angeht? Haben Sie ihn schon länger produzieren können?«

»Nein, ich hatte keinen Einfluss darauf. Es ist urplötzlich passiert.«

»Wann?«

Sigrid Böhme schaute zu Boden. »Ich habe mit meinem Mann nie darüber gesprochen, weil ich ihn nicht beunruhigen wollte. Auch unserer Tochter habe ich nichts gesagt. Aber es liegt noch nicht lange zurück. Ich habe nachgedacht und weiß den Zeitpunkt jetzt genau. Erst als ich das letzte Bild fertig hatte, fing es an. Da erlebte ich die Veränderung. Da nahm das Andere von mir Besitz, von dem ich nicht weiß, was es ist.«

»Verstehe«, sagte ich. »Und dieses Andere ist mit Ihnen gegangen, als Sie die Bilder herbrachten?«

»So sieht es aus.«

Wenn ich ehrlich war, musste ich mir eingestehen, dass wir uns in keiner guten Position befanden. Wir alle mussten abwarten, was die Gegenseite vorhatte, und das war bestimmt kein Spaß.

Ich sah, dass sich die Blicke der Anwesenden auf mich konzentrierten. Sie hingen an meinen Lippen, denn die Menschen erwarteten von mir so etwas wie eine Lösung des Problems. Geben konnte ich sie ihnen nicht, sondern nur auf etwas hinweisen.

Dabei kam mir Claas Claasen zuvor. »Du hast doch von fünf befreiten Seelen gesprochen – oder?«

»Ja, das habe ich.«

»Und weiter?«

Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden, und deshalb gab ich eine klare Antwort.

»Wir müssen uns darauf gefasst machen, dass jemand von uns in Gefahr schwebt. Ich schließe mich dabei nicht aus, obwohl ich durch das Kreuz einen gewissen Schutz besitze. Die fünf Geistwesen werden sich ihr Seelenheil bei den Menschen suchen.«

»Bei wem?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Herr Böhme, das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«

»Schade.«

»Sie sagen es.«

»Ich könnte davon betroffen sein«, meldete sich Claas Claasen.

»Aber auch andere Gäste, die etwas gesehen haben, und zwar Sie, Frau Böhme.«

»Mich?«

»Ja. Die Totenfrau. Die Geisterfrau, die um Hilfe flehte. Die von der Totenruhe sprach, die andere zurückhaben wollten. Sie waren als Warnung oder Vorwarnung unterwegs.« Claas schaute mich an.

»Ist das so richtig, John?«

»Ich denke schon.«

»Und was tun wir dagegen?« flüsterte Axel Böhme.

»Nichts, vorerst«, sagte ich. »Wir können nichts machen. Wir müssen abwarten.«

»Bis etwas passiert – oder?«

Ich wiegte den Kopf. »Nicht so ganz. Bis wir merken, dass etwas passieren wird.«

»Und woran merken wir das?«

Diese Frage hatte kommen müssen, und ich hatte bereits eine Antwort darauf. Ob sie zutraf oder nicht, das wusste ich nicht. Jedenfalls war sie ein Risiko, das uns alle anging.

Ich schaute Sigrid Böhme an. »Sie stehen im Mittelpunkt.«

Sie sagte nichts. Dafür übernahm ihr Mann das Wort. »Was? Meine Frau? Wieso das?«

»Nicht direkt sie. Mehr ihr Astralleib. Ich glaube, dass es so passieren wird, denn sie ist die Frau, mit der alles begonnen hat. Und sie kennt sich hier aus.«

»Okay. Ich nehme es hin.«

»Und ich denke, dass wir warten müssen, bis sich der Astralleib Ihrer Frau zeigt.«

»Das geschah stets in der Nacht«, sagte Sigrid.

»Eben.«

»Dann müssen wir so lange warten?«

»Ja. Und es ist am besten, wenn Sie und Ihr Mann auf Ihrem Zimmer bleiben. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde auch ich hier bei Ihnen bleiben.«

»Bleiben Sie, bitte.«

»Gut, dann lasse ich Sie jetzt allein. Ich werde bei Anbruch der Dämmerung zu Ihnen kommen.«

»Ja, tun Sie das.«

Ich verabschiedete mich von ihnen und verließ zusammen mit Claas Claasen das Zimmer. Der Hotelier konnte es noch immer nicht fassen, aber er sagte mir, dass er froh war, mich geholt zu haben, und er lächelte dabei ein wenig zwanghaft.

»Wie stehen unsere Chancen?«

Wir hatten mittlerweile den Bereich des Eingangs erreicht. »Ich kann es dir nicht sagen, weil ich die Pläne der anderen Seite nicht kenne. Aber es kann durchaus passieren, dass du auch betroffen sein wirst und ich gezwungen werde, an mehreren Fronten zu kämpfen. Wo das genau sein wird, weiß ich leider nicht.«

»Okay«, sagte er, »ich habe verstanden. Wahrscheinlich muss ich also auch damit rechnen, dass es mich erwischt.«

»Und andere Personen.«

»Andreas Brass?«

»Kann durchaus sein.«

»Willst du ihn einweihen?«

»Nein, ich will nicht schon jetzt die Pferde scheu machen. Aber ich weiß, dass diese feinstofflichen Hexenwesen etwas vorhaben. Sie brauchen die Menschen, um ihr Seelenheil zu finden, und es kann durchaus zu einem Austausch kommen.«

»Wieso?«

»Dass sie ihrem großen Gebieter andere Seelen anbieten. Gewissermaßen ein Tauschgeschäft.«

Claas schloss für einen Moment die Augen. Er überlegte kurz und flüsterte dann: »Verdammt, dann sind fünf Menschen in tödlicher Gefahr?«

»Leider ist es so.«

Ich sagte nichts mehr. Zudem wurde der Hotelier zum Telefon gerufen.

Ich verließ das Hotel, ging zu meinem Leihwagen und holte die Reisetasche hervor. Ich brachte sie in mein Zimmer in der ersten Etage.

Noch hatten wir Zeit bis zum Einbruch der Dämmerung, und ich hoffte, dass ich mit meiner Kalkulation richtig lag.

Es brachte mir nichts, wenn ich durch das Hotel lief und nach irgendwelchen Vorzeichen Ausschau hielt. Es würde sie nicht geben.

Noch nicht, und ob sie uns dann später weiterbrachten, war auch die große Frage.

Aber die Hoffnung starb zuletzt…

***

Der Sylter Himmel hatte sich mit einem düsteren Schatten überzogen, als ich mein Zimmer wieder verließ. Ich hatte noch mit dem Gedanken gespielt, Claas Claasen Bescheid zu geben, aber den Gedanken dann verworfen. Er spielte in diesem Drama nicht die Hauptrolle. Die hatte eine Frau namens Sigrid Böhme übernommen.

Ich ging fest davon aus, dass sich ihr Astralleib bilden würde. Dafür musste sie nicht mal selbst sorgen, das würde sich einfach so ergeben, und darauf wartete ich.

Ich klopfte an die Zimmertür, die wenig später von Axel Böhme geöffnet wurde.

»Kommen Sie rein, Herr Sinclair.«

Ich schlüpfte in das Zimmer. Axel Böhme machte auf mich einen angespannten Eindruck. Ich wollte fragen, wie es seiner Frau ging, aber er kam mir zuvor.

»Noch ist nichts passiert.«

»Gut.«

»Sigrid befindet sich im Bad. Sie wollte sich duschen und umziehen. Die letzten Stunden waren schon recht schweißtreibend gewesen, das kann ich Ihnen sagen.«

»Hatte sie bereits Kontakt?«

»Nein, das nicht. Es war alles normal. Falls man hier überhaupt von einer Normalität sprechen kann.«

Die Tür zum Bad war geschlossen. Auch sonst befand sich niemand mehr im Zimmer, und ich trat an das Fenster heran und schaute auf eine kleine Terrasse, die mit zwei Liegestühlen bestückt war. Dahinter erhob sich eine Hecke, und über ihr wiederum zeichneten sich die Dächer der anderen Häuser ab.

Der Tag hatte sein Ende noch nicht erreicht, aber die Dämmerung nahm an Kraft zu. Da schob sich die graue Masse über den Himmel hinweg, und es waren keine Gestirne zu sehen. Die Menschen hatten bereits ihre Lampen angezündet, ich sah die ersten Lichterbrennen.

Wir würden einen Abend ohne Regen bekommen, das hatte der Wetterbericht versprochen. Erst in den nächsten Tagen stand eine Veränderung der Großwetterlage bevor. Dann hielt der Herbst endlich Einzug auf Sylt.

Axel Böhme klopfte gegen die Tür zum Bad und rief einige Male den Namen seiner Frau.

Eine Antwort erhielt er nicht, und das machte mich stutzig. Ich drehte mich um und sah, dass sich auch Axel Böhme von der Tür abgewandt hatte und mich Hilfe suchend anschaute. Er traute sich nicht, die Tür zum Bad zu öffnen, und flüsterte nur: »Sigrid meldet sich nicht.«

»Lassen Sie mich mal.«

»Okay.«

Ich ging weniger förmlich vor und klopfte nicht erst. Die Tür zog ich schnell auf.

Das Bad war klein und recht schmal. Sigrid Böhme saß auf einem Hocker. Er stand so günstig, dass sie sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnen konnte.

Schlief sie?

Hinter mir stieß Axel Böhme einen erstickt klingenden Laut aus, um den ich mich nicht kümmerte, weil Sigrid wichtiger war. Mein Herz schlug schon schneller, und ich war froh, dass dieses Bad ziemlich klein war, sodass sich Böhme nicht an mir vorbeidrängen konnte.

Ich trat dicht an Sigrid heran, legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob den Kopf an.

Schlief sie? War sie bewusstlos?

Ich konnte es nicht mit hundertprozentiger Sicherheit herausfinden. Jedenfalls hielt sie die Augen geschlossen, und auch ihre Lippen lagen aufeinander.

Ansonsten tat sie nichts.

Mein erster Schreck verging, als ich ihren leisen Atem hörte. Den produzierte sie nicht im Schlaf, denn sie befand sich in einem anderen Zustand. Ich ging davon aus, dass die andere Seite zugeschlagen und ihr einen fremden Willen aufgezwungen hatte. Jemand anderes hatte die Kontrolle über sie übernommen.

»Was ist mit Sigrid?«

Ich drehte mich um. Meine Antwort sollte Axel Böhme nicht beunruhigen. »Sie schläft«, erklärte ich.

»Wirklich?«

Ich sah noch immer den Ausdruck der Angst in seinem Gesicht.

»Ja, Sie können sich darauf verlassen. Man kann den Zustand Ihrer Frau als schlafend bezeichnen.«

»Aber das ist doch nicht normal!«

Ich hob die Schultern. »Bitte, lassen Sie uns die Normalität für eine gewisse Weile vergessen, das ist besser so. Hier wird leider nach anderen Regeln gespielt.«

»Ja, das sehe ich.« Er schüttelte den Kopf. »Dabei wollte sie nur mal ins Bad, und dann passiert so etwas.«

»Haben Sie ihren Astralkörper gesehen?«

»Nein, habe ich nicht. Mir ist überhaupt nichts aufgefallen, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Gut.«

»Und jetzt?«

»Gehen Sie wieder ins Zimmer.«

Axel Böhme trat zurück. Auf seinem Gesicht glänzte der Schweiß.

Es war deutlich zu sehen, dass er litt. Seine Lippen zitterten. Es sah aus, als wollte er jeden Moment etwas sagen, aber er brachte keinen Ton hervor.

Erst nach einer ganzen Weile flüsterte er: »Es ist so weit – oder?«

»Ja.«

»Und der zweite Leib?«

Ist unterwegs!, wollte ich sagen, aber ich kam nicht mehr dazu, denn mir wurde der Beweis präsentiert, den Böhme nicht sah, weil er der Tür den Rücken zukehrte.

Dort stand wie wartend der Astralleib der Sigrid Böhme!

***

Auch ich musste den Anblick erst verdauen. Er war es, und er war es trotzdem nicht, weil ich ihn nicht als identisch mit dem wahren Körper bezeichnen konnte.

Ein langes schwarzes Kleid bedeckte nur einen Teil des Körpers.

Die rechte Hälfte blieb frei, und ich stellte fest, dass sie nackt war.

Ihr Gesicht zeigt einen durchaus bösen Ausdruck, sodass es nicht viel Ähnlichkeit mit dem der Sigrid Böhme aufwies. Trotzdem war es der Zweitkörper, und ich konzentrierte mich stark auf ihn. Ich wollte sehen, ob er durchlässig war, nur traf das nicht zu.

Auch Axel Böhme hatte nun seine Frau gesehen. Er war völlig überrascht, blieb aber nicht stumm, sondern gab ein Keuchen ab, das sich anhörte wie die Laute eines Tiers.

»Bleiben Sie ruhig, Axel!«

»Verdammt, ich…«

»Bitte!«

Ich achtete nicht mehr auf ihn, denn der Astralleib von Sigrid Böhme war jetzt wichtiger. Ich wollte auf ihn zugehen und ihn testen, als ich plötzlich Axel Böhme sprechen hörte. Es war gut, dass er sich gefangen hatte. Er sprach schnell und seine Stimme klang sogar ein wenig erleichtert.

»Sie – sie – ist nicht meine Frau, verdammt noch mal. Das ist eine andere Person. Ich kenne sie sogar. Es ist – es ist – Sonja!«

»Wer ist Sonja?« fragte ich.

»Sigrids Schwester.«

»Und weiter?«

»Sie ist tot. Sie hat sich selbst umgebracht. Man hat sie tot im Wald gefunden. Sie war schon immer etwas verschroben, haben wir gesagt, weil sie sich mit komischen Dingen beschäftigte. Niemand weiß genau, wie sie umgekommen ist.«

Das war eine Eröffnung, die ich zu akzeptieren hatte. Auf der anderen Seite machte sie mich froh, denn ich hatte schon selbst an mir gezweifelt. Astralkörper sahen normalerweise identisch aus. Es gab auch hier Übereinstimmungen, und man hätte sie sogar leicht verwechseln können, aber wirklich gleich waren sie sich nicht. Was immer diese Sonja getan hatte, es musste ihr gelungen sein, in dieser Form Kontakt mit ihrer Schwester aufzunehmen. Sie schwebte in anderen Welten, und es konnte durchaus sein, dass sie Sigrid warnen wollte.

Sonja stand vor der Tür und tat nichts. Sie schaute uns nur an, und ich entdeckte in ihrem Blick etwas Aufforderndes.

»Sie will, dass wir ihr folgen, Axel.«

»Und wohin?«

»Das wird sich herausstellen.«

»Aber sie ist tot!«

Da hatte er recht, und ich konnte mir vorstellen, dass er daran zu knacken hatte.

»Ich gehe nicht mit Ihnen«, flüsterte er scharf. »Ich bleibe bei meiner Frau. Ich kann nicht, verstehen Sie?«

»Ja, das verstehe ich.«

»Es ist mir egal, was passiert.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Ich kann Sigrid jetzt nicht im Stich lassen.«

»Ist schon okay.«

»Wollen Sie denn…«

»Ja, ich werde ihr folgen. Es ist die einzige Chance, eine Spur dieser fünf Geistwesen zu finden.«

Ich hatte beim Sprechen Axel Böhme angeschaut, der plötzlich den Kopf schüttelte und flüsterte: »Jetzt ist sie weg.«

Ich fuhr herum.

Verdammt, er hatte recht. Sonjas Astralleib hatte sich von einem Moment zum anderen aufgelöst, und so hatte ich das Nachsehen.

Eine Sekunde später hatte ich die Tür geöffnet und schaute in den leeren Flur…

***

Andreas Brass stand vor dem offenen Schrank und suchte sich ein frisches Hemd aus. Hinter ihm lief die Glotze, doch er achtete nicht darauf, was die blonde Moderatorin dieser Boulevardsendung von sich gab. Er freute sich auf den Abend. Zunächst was Anständiges essen und den Rest des Tages in der Bar verbringen.

So hatte es bei ihm an jedem Abend ausgesehen. Aber diesmal wollte keine rechte Vorfreude aufkommen. Die unerklärlichen Vorgänge machten ihm schon zu schaffen, denn es war noch etwas Rätselhaftes hinzugekommen. Als er an den Bildern vorbeigegangen war, hatten die Totenbretter ganz anders ausgesehen. Es gab keine Bemalung mehr. Nur noch diese grauen Bretter, die ansonsten leer waren.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass man die Farben abgewaschen hatte. Da musste schon etwas anderes passiert sein, und das wiederum beunruhigte ihn stark.

Die Cordhose hatte er schon übergestreift und zog jetzt ein kariertes Hemd an. Seine Frau hatte es beim Packen des Koffers so gefaltet, dass es wie neu aussah.

Er stopfte das Hemd in die Hose und wollte die Schranktür zuschieben, als er etwas hörte.

Irgendwas war mit der Glotze. Da sprach keine Stimme mehr.

Aber es war auch nicht still geworden, denn dort, wo der Fernseher stand, hörte er ein anderes Geräusch. Ein zischendes Rauschen, und als er sich nach rechts drehte, da gab es keine Bilder mehr auf dem Schirm, sondern nur noch den rieselnden Schnee.

»Ach du Scheiße, was ist denn jetzt los? Da soll sich der alte Claasen mal bessere Apparate anschaffen. So ein Mist.« Er wollte noch weiter schimpfen, aber da gab es etwas, das ihn davon abhielt.

Kälte wehte ihm plötzlich entgegen, doch er hatte kein Fenster geöffnet. Zudem war es draußen eher lau.

Wieso die Kälte?

Er drehte sich weiter, und dann verzerrte sich sein Gesicht. Er hatte den Mund weit aufgerissen, und es sah so aus, als wollte er anfangen zu schreien. Doch der Schrei blieb ihm im Hals stecken.

Der Anblick hatte ihn stumm werden lassen, denn vor ihm stand eine halb nackte Frau.

Sie blickte ihn direkt an. Ihre Augen sahen ungeheuer kalt aus, und trotzdem wurde er den Eindruck nicht los, dass er diese Augen kannte und ebenso das Gesicht.

War es Sigrid Böhme?

Ja, das hatte er schon mal erlebt, aber er war plötzlich durcheinander. Die Kälte hatte ihn klamm werden lassen, und zugleich bildete sich Schweiß auf seiner Stirn.

Andreas Brass war alles andere als auf den Mund gefallen. In diesem Fall allerdings war es ihm nicht möglich, auch nur einen Satz hervorzubringen. Im Gegenteil. Er merkte, dass sein eigener Wille immer schwächer wurde und er nicht mehr in der Lage war, etwas Vernünftiges zu denken. Die normale Welt um ihn herum war ihm plötzlich fremd geworden, und die Furcht drückte sein Inneres zusammen.

»Das darf nicht wahr sein«, flüsterte er. »Das ist verrückt, das ist…« Da brachen seine Gedanken ab. Er hatte plötzlich das Gefühl, als wäre jemand dabei, etwas aus seinem Kopf zu entfernen. Dass er auf den Beinen stand, bemerkte er wie nebenbei und ebenfalls den Kältestoß, der ihn abermals erreichte. Sein Wille war ausgeschaltet worden, und Andreas Brass musste sich voll und ganz der anderen Macht hingeben.

Er ging, ohne dass er sich selbst den Befehl gegeben hätte. Das hatte eine andere Person übernommen, und als sich die Tür vor ihm öffnete, hatte er sie nicht einmal berührt.

Der Weg aus dem Zimmer war frei, aber wohin er ihn führte, das wusste er nicht…

***

Inzwischen war auch Herr Borg eingetroffen, und Claas Claasen war sehr froh darüber. Die Wahrheit wollte er ihm nicht sagen, aber er hatte seinen Vertreter ins Büro gebeten und die Tür geschlossen.

»Kannst du für heute Abend den Betrieb übernehmen?«

»Klar.«

»Das ist gut.«

»Du siehst schlecht aus, Claas.«

»Ich weiß.«

Borg zupfte an seiner rechten Manschette, die aus dem Ärmel der dunkelblauen Jacke hervorschaute. »Ist was passiert?«

»Ja.«

»Und was?«

Claasen schaute vom Schreibtisch zu ihm hoch. »Ich kann es dir nicht sagen, Peter.«

»Ach. Meinst du den Mönch?«

»Nein, aber so ähnlich.«

Das Lächeln in Peter Borgs Gesicht erstarrte. »Das hört sich gar nicht gut an, mein Freund.«

»Ist es auch nicht. Aber ich will dich nicht damit belasten. Da muss ich allein durch.«

»Gut. Aber ich denke, dass ich in Bereitschaft bleibe und auch auf der Hut sein werde.«

»Das versteht sich.«

»Da haben wir ja Glück, dass unser Restaurant heute geschlossen ist. Okay, dann gehe ich mal und…«

»Verdammt!« Claasens Fluch ließ Peter Borg nicht mehr weitersprechen.

Der Hotelier hatte auf die geschlossene Bürotür geschaut. Und genau da passierte es. Er sah die Bewegung, die er nicht einordnen konnte, aber wenig später schob sich etwas durch die Tür und brachte einen Kälteschub mit.

Die Totenfrau war da!

Claas Claasen saß wie eingefroren auf seinem Stuhl. Seine Augen bewegten sich nicht. Er starrte nur nach vorn und dabei an seinem Stellvertreter vorbei, dem der Blick natürlich auffiel.

Peter Borg stellte keine Frage. Er drehte sich einfach nur um und sah die Frau.

»Nein!« Mehr brachte er nicht hervor. Dafür ging er einen kleinen Schritt zurück, als wollte er vor dieser Gestalt fliehen, was natürlich nicht zu schaffen war.

Claasen bewegte sich nicht. Er sah den Blick dieser Unperson auf sich gerichtet. Er entdeckte die Ähnlichkeit mit Sigrid Böhme, er dachte wieder an die Begegnung auf dem Friedhof und wusste plötzlich, dass er gegen diese Geisterfrau chancenlos war.

Sie sagte nichts. Ihr Auftreten sprach für sich. Provozierend langsam streckte sie den beiden Männern ihre nackte Körperhälfte entgegen.

Dann ein Nicken.

Claas wollte noch etwas sagen. Dieser Vorsatz fiel genau in das Nicken hinein, und plötzlich war er nicht mehr er selbst. In seinem Kopf schien das Gehirn ausgeschaltet worden zu sein.

Nur sie zählte.

Und sie gab die Befehle.

Claas erhob sich und stand jetzt neben Peter Borg.

Sie sprachen sich nicht ab. Sie waren nur die Befehlsempfänger und taten genau das, was die andere Seite wollte.

Sie gingen vor und sahen, dass die Totenfrau die Tür nicht zu öffnen brauchte, um den Raum zu verlassen.

Sie schwang wenig später wie von allein auf und gab den Weg für die beiden Männer frei.

Keiner von ihnen wusste, wohin sie geführt wurden. Entkommen aber konnten sie dem Bann nicht…

***

»Schläft der Kleine?« fragte Thomas Pestel.

Michaela, seine Frau, legte einen Finger auf die Lippen. Dann sagte sie: »Ja, er schläft.« Sie kam aus dem Schlafzimmer und ließ die Tür etwas offen.

»Ist noch ziemlich früh.«

Er war müde. Die Seeluft hatte dafür gesorgt. Die kleine Frau mit den dunklen Haaren hob die Schultern. »Das war in den letzten Tagen auch schon so.«

Thomas Pestel ließ sich in einen Sessel fallen und fragte, »Was machen wir jetzt?«

Michaela deutete auf die Glotze. Der Ton war sehr leise gestellt.

»Du bist doch TV-Junkie. Wie ich dich kenne, kommst du von der Glotze nicht weg.«

»Was läuft denn?«

»Weiß ich doch nicht. Schau nach.«

Thomas winkte ab. »Und was ist mit dem Abendessen?«

»Das haben wir ja mitgebracht. Süßsaure Heringshappen, die ich auf deinen Wunsch hin gekauft habe.«

Thomas grinste. »Und dazu hätte ich gern Bratkartoffeln.«

»Ach, auf einmal? Es gibt keine. Die kannst du dir höchstens malen. Nimm das Brot und fertig.«

»Okay, mach ich.« Er schaute zu, wie sich Mega ebenfalls hinsetzte. Sie strich die Haare aus ihrem Gesicht und schaute auf ihren halb gerundeten Bauch.

Ihr Mann grinste. »Was macht denn mein Sohn?«

»Es wird ein Mädchen, und es strampelt.«

»Nein, nein, so unruhig sind nur Jungen.«

»Ach, das weißt du?«

»Klar.«

»Woher denn?«

»Ich kann mich erinnern, dass ich auch viel im Leib meiner Mutter gestrampelt habe.«

Mega zeigte ihm einen Vogel, was Thomas ignorierte. Stattdessen sprach er von der Zeit nach dem Essen und fing einen scharfen Blick seiner Frau auf.

»Willst du noch spazieren gehen?«

»Bei dem Wetter?«

»Es regnet nicht.«

»Okay, ich gehe ein paar Meter.«

»Zur Bar, wie?«

»Genau. Ich habe mich mit Andreas zu einem Schlummerdrink verabredet. Er ist allein. Du kannst ja mitkommen.«

Mega wollt ihm schon die entsprechende Antwort geben, aber sie sagte nichts. Sie blieb sitzen, und ihr Mund stand dabei offen.

»He, was ist los, mein Engel?«

»Es ist plötzlich so kalt.«

»Wie?«

»Ja, ich…«, sie streckte plötzlich ihren Arm vor. »Da – da ist jemand!« Die letzten Worte glichen leisen Schreien. Mega hatte dabei zur Tür gedeutet, sodass sich ihr Mann gezwungen sah, seinen Kopf zu drehen.

Er wollte einen Kommentar abgeben, aber es war nicht mehr möglich. Der Anblick hatte auch ihm die Sprache verschlagen, obwohl er genau wusste, wer dort stand.

Es war die geheimnisvolle Totenfrau, die er bereits in der vergangenen Nacht gesehen hatte.

Sie präsentierte ihnen ihre rechte nackte Körperseite und schaute sie mit kaltem Totenblick an.

Mega wollte etwas sagen. Ihr Mann setzte ebenfalls dazu an, nur schafften es beide nicht, ein Wort hervorzubringen, denn die Erscheinung war stärker als sie.

Von den Augen ging etwas aus, das beide Pestels in ihren Bann schlug. Als hätten sie sich abgesprochen, erhoben sie sich zur gleichen Zeit und gingen auf die Tür zu. Ihren Sohn hatten sie vergessen. Wie zwei Schlafwandler verließen sie das Zimmer, um in den Flur zu gehen…

***

Ich befand mich in einer Zwickmühle. Ich wusste, dass etwas passieren würde, aber ich wusste nicht, wo es stattfand und wie ich es verhindern konnte.

Im Hotel? Oder draußen in der Umgebung?

Es stand nur für mich fest, dass es passieren würde und dass sich wahrscheinlich fünf Menschen in höchster Gefahr befanden.

Das Hotel hatte ich verlassen und schaute die lange Zufahrt entlang, die wie ein breiter Strich zwei Wiesen trennte, auf denen diesmal keine Schafe weideten. Was ich sah, war normal. Es gab keinen Hinweis auf etwas Unheimliches. Ich sah zwar Menschen, die das Hotel verließen und zum Abendessen gingen, doch das waren Gäste, die nicht in den Kreislauf des Schreckens hineingeraten waren.

Dennoch wollte ich mir später keine Vorwürfe machen und nahm mir vor, das Hotel einmal zu umrunden. Es war nicht leicht, denn es bestand aus verschiedenen Häusern, die miteinander verbunden waren, und einige Häuser in der Nähe wurden auch noch vermietet.

Der Weg war trotzdem frei. Es gab keine Umzäunungen, sondern nur die üblichen Steinwälle, die sich gegen den Sturm stemmten, und auch niedriges Buschwerk, das stark genug war, um den Winden zu trotzen.

Vom Eingang aus hatte ich mich nach links bewegt und passierte das Haus der Claasens. Hinter den kleinen Fenstern brannte Licht und strahlte eine gewisse Gemütlichkeit aus. Einmal erschien das Gesicht eines Jungen am Fenster. Es war Claas’ ältester Sohn, der später mal das Hotel übernehmen wollte, wie er mir schon voller Stolz erklärt hatte.

Ich setzte meinen Weg fort. Das Gras dämpfte meine Schritte. Wieder hielt ich mich links und würde bald des Restaurant mit seinem neuen Anbau erreichen. Es war an diesem Abend nicht geöffnet, und so ging ich davon aus, dass der große Raum im Dunkeln lag.

Das war aber nicht so.

Es schimmerte Licht, was mich beim ersten Hinsehen verwunderte. Als ich näher kam, da sah ich, dass dort einige Kerzen brannten, und zwei, drei Schritte weiter waren die Umrisse von fünf Personen zu erkennen, die im hinteren Teil des Raumes an einem Tisch saßen.

Plötzlich schlug mein Herz schneller.

Fünf Personen!

Claas Claasen war dabei, auch Peter Borg, dann Andreas Brass und ein Mann und eine Frau, die ich nicht kannte. Beide waren dunkelhaarig und saßen zusammen.

Die Zahl fünf passte.

Es fehlten nur noch die fünf verdammten Geisterwesen aus den Totenbrettern. Und natürlich die Totenfrau, die so etwas wie eine geisterhafte Regisseurin war.

Mir fiel ein Stein vom Herzen, denn ich stellte fest, dass ich noch früh genug gekommen war, denn es war noch nichts passiert. Die Runde am Tisch aber konnte nicht als normal angesehen werden, denn jeder saß auf seinem Platz wie eingefroren.

Ich musste hinein.

Es gab eine Tür, die nach draußen führte. Sie war in die Glasfassade eingebunden, aber sie war leider verschlossen, sodass ich vor einem Problem stand.

Mit einer Lösung konnte ich mir nicht lange Zeit nehmen, denn jede Sekunde konnte die Abrechnung beginnen. Soviel ich sah, war meine Anwesenheit vor der Scheibe noch nicht bemerkt worden.

Und ebenso behutsam wie ich angeschlichen war, zog ich mich auch wieder zurück.

Außer Sichtweite begann ich zu rennen. Ob man mich sah, war mir egal, und erst dicht vor dem Eingang verlangsamte ich meine Schritte. Zu sehr wollte ich nicht auffallen. Das Licht eines Scheinwerferpaars erwischte mich noch, da hatte ich die Tür schon geöffnet und hetzte in das Hotel hinein.

Ich lief an der Rezeption vorbei und nahm den Weg zum Restaurant. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass die normale Eingangstür nicht abgeschlossen war.

Das war sie nicht.

Mir fiel abermals ein Stein vom Herzen, und ich verlangsamte meine Bewegungen und zog die Holztür sehr behutsam auf. Ich wollte so spät wie möglich entdeckt werden und als Überraschungsgast erscheinen.

Wenig später schob ich mich in den Raum hinein, der mir so vertraut war, auch wenn er jetzt von einem geheimnisvollen Dämmerlicht ausgefüllt wurde.

Auf Zehenspitzen glitt ich weiter. Selbst meine Atemgeräusche hatte ich reduziert, und ich hoffte, dass ich auch einigermaßen leise über den Holzboden gehen konnte. Ein zu frühes Entdecken wollte ich auf alle Fälle vermeiden.

Ich hatte insofern Glück, dass in der Mitte des älteren Raumes ein großer ovaler Tisch stand. Dort wurde am Morgen ein Teil des Büffets aufgebaut.

Jetzt stand er leer da.

Für mich war er eine gute Deckung, auch wenn ich in die Knie gehen musste.

Bisher war ich noch nicht entdeckt worden, aber ich erlebte den Kältestoß.

Sie war da!

Und ich erreichte den Tisch.

Aus dem anderen Raum, dessen Zutritt von keiner Tür versperrt wurde, vernahm ich eine Stimme. Sie musste einem Menschen gehören, obwohl sie sich nicht so anhörte. Sie bestand mehr aus einem Zischen, und was sie sagte, verstand ich nicht.

Ich musste näher heran, und dafür richtete ich mich auf, weil ich nicht auf Händen und Füßen kriechen wollte. Dennoch blieb ich geduckt und schlich von der Seite her auf den Durchgang zu.

Genau auf der Grenze stand die Totenfrau!

Ich sah sie nur von hinten, aber auch dabei lag ihre rechte Körperseite frei. Sie stand vor den fünf Menschen wie eine Lehrerin, die ihren Schülern klar machen wollte, was in den nächsten Minuten passieren würde.

Das war für mich uninteressant geworden, denn etwas anderes nahm mich in Anspruch.

Bisher kannte ich die ruhelosen Hexengeister nur als feinstoffliches Gemenge mit schwachen menschlichen Konturen. Nun erhielt ich den Beweis, dass es sie wirklich gab, denn diese fünf Geistwesen hatten sich hinter den am Tisch sitzenden Menschen aufgebaut. Es sah so aus, als warteten sie darauf, zuschlagen zu können, und eine Unperson wie Sonja würde ihnen den Befehl geben.

Niemand hatte mich bisher gesehen. Ich ließ meine Hand über das in der Seitentasche steckende Kreuz gleiten, das sich leicht erwärmt hatte. Ich setzte darauf, dass mein Talisman es schaffte, die verdammten Geistwesen zurückzutreiben.

Erst jetzt konzentrierte ich mich auf die zischende Stimme. Ich musste sehr genau hinhören, um etwas verstehen zu können. Dabei stellte ich sehr schnell fest, dass ich noch gerade zur rechten Zeit gekommen war, denn diese Todesrede näherte sich dem Ende.

»Ihr könnt den armen Seelen den Frieden zurückgeben. Ihr werdet einen Tausch eingehen und als Menschen sterben. Aber eure Seelen bekommen eine neue Heimat. Sie werden in eine andere Welt hineingleiten, die jenseits der sichtbaren liegt. Und ihr werdet das fühlen, was auch die fünf Verfluchten gefühlt haben. Elend und Verlassensein. Bis ihr euch wünscht, dass der Teufel Gnade zeigt und eure Seelen mit in sein Reich nimmt.«

Ich ging noch näher und richtete mich auf.

Ich schaute jetzt direkt in den anderen Raum hinein und sah den Tisch, an dem die fünf Personen regungslos saßen, weil sie unter dem Bann der Totenfrau standen.

Und die anderen warteten bereits. Schwache, durchscheinende Geschöpfe.

Geister, die Konturen hatten, aber trotzdem irgendwie gestaltlos waren. Sie würden die Körper der Menschen übernehmen und ihnen dann die Seelen rauben, die Kraft, die einen Menschen erst zum Menschen machte.

Sie hatten sich bisher still verhalten. Ich ging davon aus, dass es nicht mehr lange der Fall sein würde, und machte mich deshalb startbereit.

Noch ließ ich die Totenfrau reden.

»Meine Zeit ist vorbei. Ich habe die Unglücklichen getroffen und sie zu euch geführt. Es war ein langer Weg, den auch meine Schwester mitgehen musste, ohne dass sie etwas davon ahnte und nicht wusste, dass sie manipuliert wurde. Jetzt ist der Zeitpunkt nicht nur nah, er ist bereits da. Euer Schicksal ist besiegelt!«

Genau der Satz hatte mir noch gefehlt. Ich ließ keine Sekunden mehr verstreichen, startete wie ein Sprinter, befand mich plötzlich in dem anderen Raum und sprang von der offenen Seite her mit einem Satz auf den Tisch.

»Niemand wird seine Seele verlieren!«

***

Meine Worte schlugen ein wie die berühmte Bombe. Nicht bei den Menschen, sondern bei den feinstofflichen Wesen. Die Geistgestalten der toten Hexen mussten erleben, dass sich eine andere Kraft gegen sie stemmte. Es war die Macht des Kreuzes, das ich sichtbar in meiner rechten Hand hielt. Mit meinem Talisman war ich stark genug, und in diesem Augenblick fühlte ich mich als der Sohn des Lichts, denn auch das Kreuz hatte die Umgebung gespürt.

Es strahlte in meiner Hand auf, ohne aktiviert worden zu sein. Es gab seinen Glanz ab, der in diese andere unwirkliche Szene eindrang. Die Geister hinter den Menschen konnten nicht mehr ruhig bleiben. Sie bewegten sich wie helle Schatten zwischen dem Fußboden und der Decke hin und her. Sie schafften die Flucht nicht, denn sie blieben in ihrer eigenen Magie gefangen.

Ich drehte meine rechte Hand langsam im Kreis. Alle sollten sie merken, welch eine Gegenkraft ich hier aufgebaut hatte. Das Kreuz war in der Lage, einen Kontakt zu den verfluchten Hexenseelen herzustellen, und es wurde auch zu einem Verstärker, denn diese ungewöhnlichen und nur schwer zu beschreibenden Schreie erreichten meine Ohren nun wie ein dünnes Wimmern.

Die Macht des Kreuzes verstärkte sich mit jeder Sekunde, die verging. Das war an den Schreien zu hören, die sich veränderten. Waren sie vorhin noch siegessicher und triumphal gewesen, so hörte ich jetzt den Zorn und die Wut aus ihnen hervor.

Mein Kreuz reagierte wie ein Magnet. Es ließ die Geistwesen nicht mehr aus seinem Bann. Es sorgte dafür, dass sie das Kreuz umflogen, dabei aber immer näher an es herankamen, und so wartete ich darauf, dass die ersten Berührungen erfolgten.

Aus dem geschlossenen Kreis der Geister lösten sich blitzartig zwei huschende Wesen.

Sie stießen auf mich nieder, um mich zu treffen, aber das war nicht möglich, denn das Kreuz wollte sie.

Und es bekam sie.

Es war nur der Hauch einer Berührung, als sie schon zerplatzten.

Nicht wie Blasen, sie wurden einfach auseinander gerissen und flogen als helle Fetzen weg.

Es war keine Warnung für die anderen Angreifer. Sie waren auf Angriff programmiert, denn für sie musste jeder Feind vernichtet werden, und ich gehörte dazu.

Wieder zerplatzen zwei Geistwesen in hellen Lichtkaskaden. Ich wusste, dass ich gewonnen hatte, aber das übrig gebliebene Wesen wollte es dennoch wissen.

Wieder blieb mein Kreuz Sieger.

Ein Lichtblitz war das Letzte, was von diesem Hexenrest zu sehen war. Jetzt waren sie alle vernichtet, und ich stand noch immer auf dem Tisch. Es war eine Position, die mir nicht unbedingt gefiel, aber sie hatte etwas gebracht.

Ich sprang wieder zu Boden.

Gab es noch jemanden?

Ja, die Totenfrau vom Deichhotel!

***

Als lebende Person hatte sie Sonja geheißen. Ich wusste nicht, ob ich sie mit diesem Namen ansprechen sollte und ob sie mich überhaupt verstehen würde, aber ich tat es.

»Sonja«, flüsterte ich.

Die Totenfrau rührte sich nicht.

»Kannst du mich hören?«

Erneut wurde ich ignoriert.

Dann eben anders. Ich hatte sie bisher noch nicht berührt, und das wollte ich nachholen. Die Kälte, die sie aus ihrem Reich mitgebracht hatte, spürte ich nach wie vor, aber sie störte mich nicht. Ich wollte etwas anderes wissen.

Die linke Hand streckte ich der Gestalt entgegen. Die Frage, ob man einen Geist überhaupt berühren kann, stellte ich mir in diesem Moment nicht.

Meine Finger griffen zu und ins Leere!

Sie war da, aber sie war trotzdem nicht vorhanden. Ich sah sie als eine Gefangene einer anderen Dimension an, die unendlich weit weg war. Sie bewegte sich. Ihr langes Kleid fiel nach unten.

Nackt stand sie vor mir.

Ich schaute auf ihren Körper, der im eigentlichen Sinn des Wortes keiner war und trotzdem so normal aussah. Ich hatte ihn bisher als bleich und fahl weiß erlebt. Das traf jetzt nicht mehr zu. In ihm steckte ein leichtes und sehr schwaches grünliches Leuchten, als wäre das die Kraft, die Sonja überhaupt existieren ließ.

Wir schauten uns an.

Meine Augen lebten, ihre nicht.

Kalt waren sie und völlig ausdruckslos. Eine Person, die nicht mehr zu den Lebenden gehörte, die aber auch nicht ins Totenreich gehörte. Ein Gespenst, das die lange Zeit auf seine Weise überlebt hatte. Mir persönlich hatte die Totenfrau nichts getan. Das hätte sie auch nicht geschafft. Sie hatte schon jetzt verloren, weil es die fünf Hexenseelen nicht mehr gab.

Ich dachte an Sigrid Böhme, die niemals ihre Ruhe finden würde, wenn ihre tote Schwester auch weiterhin auf diese Art und Weise existierte. Und deshalb musste sie aus der Welt geschafft werden.

»Es ist vorbei!« flüsterte ich ihr zu. »Dies ist nicht mehr deine Welt. Du hast die Lebenden verlassen, und dabei soll es auch bleiben. Niemals wird es eine Rückkehr für dich geben…«

Sie hob die Schultern an. Es konnte der erste Hinweis auf eine Reaktion sein.

So weit wollte ich es nicht mehr kommen lassen.

Mein Kreuz war schneller!

Die Berührung gegen den feinstofflichen nackten Körper reichte aus. Das Kreuz spürte, dass es einen Feind vor sich hatte, und reagierte entsprechend.

Die Totenfrau warf ihren Kopf zurück. Ich sah noch, dass sie ihren Mund aufriss, aber es drang kein Laut daraus hervor. Stattdessen erfüllte das helle Licht ihren Körper, das von meinem Kreuz abgegeben wurde. Es drang überall hin und zerstörte die Totenfrau auf seine Weise.

Licht und Nebel entstanden. Gemeinsam bildeten sie ein Gemisch, das aussah wie Watte und sich nicht mehr lange hielt, denn wenig später sackte dieses Gebilde nicht nur zusammen, es löste sich auch von innen her auf.

Der helle Nebel schien schwer geworden zu sein. Er sank dem Boden entgegen und verflüchtigte sich, bevor er ihn erreichte. Die Totenfrau vom Deichhotel gab es nicht mehr, und sie würde auch niemals mehr zurückkehren.

Dafür gab es die fünf Menschen hinter mir am Tisch. Mit dem endgültigen Abtreten der Totenfrau war der Bann gebrochen, mit dem sie belegt worden waren.

Sie konnten wieder reden. Aber keiner von ihnen wusste, wieso er plötzlich hier mit anderen Leuten an einem Tisch saß. Ich erklärte es ihnen auch nicht, denn ich machte mich so schnell wie möglich aus dem Staub…

***

Wenig später klopfte ich an eine bestimmte Zimmertür, die vorsichtig geöffnet wurde.

Axel Böhme schaute mich an, und er sah mich lächeln.

»Bitte, Herr Sinclair, kommen Sie rein.«

Mein Lächeln blieb bestehen, und das brachte Axel Böhme auf eine bestimmte Idee.

»Haben Sie es wirklich geschafft?«

»Ja.«

Er konnte es kaum glauben. Er lachte auf und lief zu seiner Frau, die das Bad verlassen hatte. Sie saß im Sessel, sie flüsterte etwas, war ziemlich durcheinander und atmete erst auf, als ich ihr erklärt hatte, dass sie von ihrer Schwester nichts mehr zu befürchten hatte.

Rasch umfasste sie meine Hände. »Ist sie denn – ist sie denn…«

Ich unterbrach sie mit einem Nicken.

»Ja, Sonja ist vergangen. Tot war sie ja schon vorher. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen, Frau Böhme.«

Es gibt Menschen, die auch vor Freude weinen können. Zu ihnen zählte Sigrid Böhme. Als ihr Mann sie in die Arme nahm, stahl ich mich aus dem Zimmer, denn hier hatte ich nichts mehr verloren…

***

Woanders schon, denn ich hatte keine Lust, allein zu bleiben und öffnete behutsam die Tür zur Bar.

Alle fünf waren da!

Und jeder schaute mich an!

»Na?« rief ich grinsend in die Runde, »schmecken die Gedrehten?«

»Das passt schon!« erwiderte Thomas Pestel und hob sein Glas an.

»Und die alten Pflaumen auch!« Diese Antwort hatte Andreas Brass nicht zurückhalten können. »Komm her, du alter Geisterjäger. Wir alle glauben, dass du uns eine Menge zu erzählen hast.«

»Ich?« fragte ich völlig harmlos und ließ mich auf die Bank gleiten, wo mir Claas schon ein Glas Bier zuschob und mich mit einem sehr wissenden Blick anschaute.

»Was soll ich euch denn erzählen?«

Brass schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. »Etwas über eine halb nackte Totenfrau.«

»Bitte? Wie kommst du denn darauf?«

»Ha, frag mal die anderen Spezis hier. Irgendwie haben wir alle einer Filmriss gehabt. Keiner weiß, warum er plötzlich im Restaurant saß, das heute geschlossen hat.«

»Da habt ihr euch eben geschlossen geirrt«, erwiderte ich, grinste, sah auch Claasens Grinsen und trank das Glas mit einem wahren Hochgenuss bis zum Boden leer…
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